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 I.


 [image: ]m Jahre 182. . .   lebte in der Stadt O. . .  . der Lieutenant Iwan Afanassiewitsch Petuschkow. Er stammte von armen Eltern ab, war mit fünf Jahren völlig verwaißet und gerieth in die Hände eines Vormundes. Dem Letzteren war es zu danken, daß er ohne jegliche Habe war; er schlug sich so gut es eben gehen wollte, durch. Er war von mittlerer Größe, hielt sich etwas gebückt; sein Gesicht war mager und mit Sommersprossen bedeckt, im Uebrigen ganz ansprechend, er hatte dunkelblonde Haare, graue Augen, einen schüchternen Blick; dichte Falten bedeckten seine niedrige Stirn. Das ganze Leben Petuschkows war außerordentlich ein⸗ förmig verlaufen. Mit vierzig Jahren war er noch so jung und unerfahren wie ein Kind. Die Bekannten mied er, aber mit denen, welche irgendwie von ihm abhängig waren, ging er sehr nachsichtig um. . . 


 Bei Menschen, welche vom Schicksale zu einem eintönigen und nicht frohen Leben verurtheilt sind, findet man häufig verschiedene Angewöhnungen und Bedürfnisse. Petuschkow liebte es Morgens zum Thee eine frische, weiße Semmel zu essen. Ohne diese Leckerei konnte er nicht leben. Eines Morgens nun reichte ihm sein Diener Opissim auf einem blaugeblümten Teller, statt der Semmel drei dunkelbraune Zwiebäcke. Petuschkow fragte seinen Diener sofort mit einigem Unwillen, was das bedeuten solle?


 — »Die Semmeln sind alle vergriffen«, antwortete ihm Opissim, ein geborener Petersburger, den ein sonderbares Spiel des Zufalls in das tiefste Südrußland geführt hatte.


 — »Das kann nicht sein,« rief Iwan Afanassiewitsch aus.


 ͤ— »Sie sind vergriffen,« wiederholte Opissim: - »es ist heute ein Frühstück beim Adelsmarschall und so sind sie denn alle dorthin gekommen.«


 Opissim fuhr mit der Hand durch die Luft und setzte den rechten Fuß vor.


 Iwan Afanassiewitsch wanderte durch's Zimmer, zog sich an und begab sich selbst nach der Bäckerei. Es war dies die einzige derartige Anlage in der Stadt O. . .  . und zehn Jahre früher von einem zugezogenen Deutschen etabliert, hatte sich schnell günstig entwickelt und blühte noch jetzt unter der Leitung seiner Wittwe, eines dicken Weibes.


 Petuschkow klopfte ans Fensterchen. Das dicke Weib steckte sein krankhaft-aufgedunsenes und verschlafenes Gesicht zum Guckloch heraus.


 — »Ich bitte um eine Semmel,« sagte Petuschkow freundlich.


 — »Die Semmeln sind vergriffen,« kreischte das dicke Weib.


 — »Sie haben keine Semmel?«


 — »Nicht 'ne einzige.«


 — »Wie kommt denn das? ich bitte Sie. Ich nehme täglich Semmel von Ihnen und zahle prompt.«


 Das Weib sah ihn schweigend an. — »Nehmen Sie eine Bretzel,« sagte sie endlich gähnend: — »oder einen Blätterteig.«


 — »Ich will nicht,« sagte Petuschkow und nahm es sogar übel.


 — »Wie Sie wollen,« brummte das Weib und warf das Fenster zu. Iwans Afanassiewitsch bemächtigte sich ein großer Ärger. Unwillig ging er auf die andere Seite der Straße und überließ sich, wie ein Kind, ganz und gar seinem Mißvergnügen.


 — »Mein Herr!«. . .   rief eine wohllautende weibliche Stimme: — »mein Herr!«


 Iwan Afanassiewitsch erhob die Augen. Aus dem Schalter der Bäckerei schaute ein etwa zwanzigjähriges Mädchen und hielt eine Semmel in der Hand. Es hatte ein volles, rundes Gesicht, rothe Wangen, kleine braune Augen, eine etwas aufgestutzte Nase, blonde Haare und prächtige Schultern. Ihre Züge drückten Güte, Trägheit und Sorglosigkeit aus.


 — »Da haben Sie eine Semmel, mein Herr,« sagte sie lächelnd: — »ich hatte sie für mich genommen, hier, bitte, ich überlasse sie Ihnen.«


 — »Ich danke ergebenst. Gestatten Sie. . .  «


 Petuschkow begann in seinen Taschen zu suchen.


 — »Nicht nöthig, nicht nöthig — r.[1] Lassen Sie sie sich gut bekommen.«


 Sie schloß das Fenster.


 Petuschkow langte in bester Gemüthsstimmung zu Hause an.


 — »Du hast keine Semmel bekommen,« sagte er zu seinem Opissim: — »aber da sieh', ich bekam eine.«


 Opissim lächelte höhnisch.


 An demselben Tage, Abends, fragte Iwan Afanassiewitsch seinen Diener beim Auskleiden:


 — »Sag' mir, Brüderchen, bitte, was für ein Mädchen ist das da bei der Bäckerin, wie?«


 Opissim blickte ziemlich mürrisch bei Seite und entgegnete: — »Aber wozu wollen Sie das wissen?« ͤ


 — »Nun, ich meine nur,« sagte Petuschkow, indem er sich eigenhändig die Stiefel auszog.


 — »Sie ist ganz hübsch!« bemerkte Opissim herablassend.


 — »Ja, sie ist nicht übel,«. . .   sagte Iwan Afanassiewitsch, gleichfalls zur Seite sehend. — »Wie heißt; sie denn, weißt Du es?«


 — »Wassilissa.«


 — »Und Du kennst sie?«


 Opissim schwieg ein wenig.


 — »Nun ja — r.«


 Petuschkow war im Begriff den Mund zu öffnen, wandte sich aber auf die andere Seite und schlief ein. Opissim ging ins Vorzimmer, nahm eine Prise und, wiegte den Kopf hin und her.


 Am andern Tage frühmorgens ließ sich Petuschkow seine Kleider bringen. Opissim brachte den täglichen Oberrock Iwans Afanassiewitsch, einen alten Oberrock von grasgrüner Farbe, mit ungeheuren, verschossenen Epauletten. Petuschkow sah Opissim lange schweigend an und befahl ihm dann, den neuen Oberrock zu bringen. Opissim gehorchte, doch einigermaßen verwundert. Petuschkow kleidete sich an und zog sorgfältig wildlederne Handschuhe über seine Hände.


 — »Du, Brüderchen,« sagte er etwas verlegen zu Opissim: — »Du brauchst heute nicht nach der Bäckerei zu gehen. Ich werde selbst hingehen. . .   sie liegt auf meinem Wege.«


 — »Sehr wohl — r,« antwortete Opissim so kurz, als ob ihn Jemand in den Nacken gestoßen habe.


 Petuschkow ging fort, begab sich nach der Bäckerei, klopfte an's Fenster. Das dicke Weib öffnete es.


 — »Bitte um eine Semmel,« sprach Iwan Afanassiewitsch langsam.


 Das dicke Weib streckte einen bis an die Schulter entblößten Arm, welcher mehr einem Schenkel als einem Arme glich, heraus und hielt ihm das heiße Brödchen dicht unter die Nase.


 Iwan Afanassiewitsch wartete einige Zeit am Fenster, ging zweimal die Straße auf und nieder, sah in den Hof und endlich sich seiner Kinderei schämend, kehrte er mit der Semmel in der Hand nach Hause zurück. Den ganzen Tag fühlte er sich unbehaglich und ließ sich sogar Abends, gegen seine Gewohnheit, nicht mit Opissim in ein Gespräch ein.


 Am andern Morgen ging Opissim wieder, die Semmel zu holen.


 


 II.


 Es vergingen einige Wochen. Iwan Afanassiewitsch vergaß Wassilissa's vollständig und plauderte wie früher vertraulich mit seinem Diener. An einem schönen Morgen besuchte ihn Herr Bublitzyn, ein leichtlebiger und sehr liebenswürdiger junger Mann. Allerdings wußte er zuweilen selbst nicht was er sprach und war, wie man sagt, ein vollständiger Windbeutel, galt aber dennoch für einen sehr angenehmen Gesellschafter. Er rauchte viel, mit einer fieberhaften Gier, indem er dabei die Augenbrauen in die Höhe zog und die Brust einbog, rauchte mit besorgter Miene oder, besser gesagt, mit einer Miene als wollte er sagen: laßt mich nur noch diesen letzten Zug thun und ich werde Euch eine unerwartete Neuigkeit mittheilen; mitunter stieß er einen Ruf aus, fuhr mit den Armen umher, und sog dabei hastig am Pfeifenrohre, als ob ihm plötzlich irgend etwas ungewöhnlich Spaßhaftes oder Wichtiges eingefallen sei, öffnete den Mund, stieß den Rauch ringförmig hervor und sprach dann die trivialsten Dinge aus oder er schwieg zuweilen ganz. Nachdem er mit Iwan Afanassiewitsch ein wenig über Nachbarn, Pferde, Töchter von Gutsbesitzern und andere lehrreiche Gegenstände geschwatzt hatte, zwinkerte Herr Bublitzyn plötzlich mit den Augen, fuhr sich durch den Schopf und trat mit einem verschmitzten Lächeln an den ungewöhnlich trüben Spiegel, welcher den einzigen Schmuck von Iwans Afanassiewitsch Stube bildete.


 — »Aber man muß, um die Wahrheit zu gestehen, doch sagen,« sprach er, indem er seine braunen Favoris glättete: — »daß wir hier Bürgertöchter haben, gegen die Eure »mendinzeische« Venus zurücktritt. . .   Haben Sie z. B. Wassilissa, die Bäckerin gesehen?«. . .   Herr Bublitzyn reckte sich.


 Petuschkow fuhr zusammen.


 — »Uebrigens,« fuhr Bublitzyn fort, indem er in einer Dampfwolke verschwand: — »was frage ich Sie darnach! Sie sind ja so Einer, Iwan Afanassiewitsch! — Gott weiß womit Sie sich abgeben, Iwan Afanassiewitsch!«


 — »Eben damit, womit auch Sie sich abgeben,« sagte Petuschkow nicht ohne Ärger und gedehnt.


 — »Aber nein, Iwan Afanassiewitsch, nein. . .   Wie können Sie das sagen?«


 — »Nun?«


 — »Nun ja, das liegt auf der Hand, Iwan Afanassiewitsch!«


 — »Nun? Nun?« Bublitzyn stellte seine Pfeife in die Ecke und begann seine nicht besonders hübschen Stiefeln zu betrachten. Petuschkow fühlte sich befangen.


 — »Das ist mal so, Iwan Afanassiewitsch, das ist mal so,« fuhr Bublitzyn fort, als wollte er ihn schonen. — »Aber was Wassilissa, die Bäckerin betrifft, so vermelde ich Ihnen: sie ist sehr, s — ehr schön. . .   s — ehr.«


 Herr Bublitzyn öffnete die Nasenflügel und senkte seine Hände in die Taschen.


 Sonderbar! Iwan Afanassiewitsch empfand etwas der Art wie Eifersucht. Er begann sich auf dem Stuhle hin- und her zu bewegen, lachte ohne Ursache laut auf, erröthete plötzlich, gähnte und verzog beim Gähnen den Unterkiefer etwas. Bublitzyn rauchte noch drei Pfeifen aus und entfernte sich. Iwan Afanassiewitsch trat an's Fenster, seufzte und ließ sich etwas zu trinken bringen.


 Opissim stellte ein Glas Kwass auf den Tisch, schaute seinen Herrn verdrießlich an, lehnte sich an die Thür und ließ den Kopf sinken.


 — »Worüber denkst Du so tief nach?« fragte ihn sein Herr freundlich und nicht ohne Besorgnis.


 — »Worüber ich nachdenke?« entgegnete Opissim: — »Worüber ich nachdenke. . .   Immer über Sie.«


 — »Ueber mich!«


 — »Versteht sich, über Sie.«


 — »Und was denkst Du denn?«


 — »Nun, das denke ich. (Opissim nahm hier eine Prise.) Sie sollten sich schämen, Herr, schämen.«


 — »Wie so schämen?«


 — »Wie so schämen. . .   Ja, so sehen Sie doch Herrn Bublitzyn an, Iwan Afanassiewitsch. . .   Was ist das nicht für ein Held? Weiß Gott!«


 — »Brüderchen, ich verstehe Dich nicht.«


 — »Verstehen mich nicht. . .   Nein, Sie verstehen mich.«


 Opissim schwieg.


 — »Herr Bublitzyn, — das ist ein richtiger Herr, ein Herr wie er sein muß. Aber was sind Sie, Iwan Afanassiewitsch, was sind Sie? Gott sei's geklagt.


 — Nun, auch ich bin ein Herr.«


 — »Ein Herr, ein Herr«. . .   stieß Opissim heraus, indem er in Hitze gerieth. — »Was sind Sie denn für ein Herr? Sie sind einfach ein nasses Huhn, Iwan Afanassiewitsch, erbarmen Sie sich. Da sitzen Sie im Sessel den ganzen ausgeschlagenen Tag. . .   und sitzen sich krumm und lahm. Karten spielen Sie nicht, mit Herren verkehren Sie nicht, und was das Uebrige anlangt. . .  «


 Opissim machte eine wegwerfende Handbewegung.


 — »Nun, nun. . .   Du bist denn doch, wie mir scheint, etwas gar zu. . .  « wandte Iwan Afanassiewitsch ein, indem er verlegen seine Pfeife ergriff.


 — »Was denn gar zu, Iwan Afanassiewitsch, was denn gar zu! So urtheilen Sie doch selbst. Um noch einmal auf Wassilissa zurück zu kommen. . .   Nun, warum wollen Sie nicht. . .  «


 — »Aber, was denkst Du denn, Opissim,« unterbrach Petuschkow ihn beklommen.


 — »Ich weiß, was ich denke. Was ist's denn weiter? und Gott wird helfen! Aber wie steht's mit Ihnen? Iwan Afanassiewitsch, erbarmen Sie sich, urtheilen Sie selber. . .   Sie sind ja. . .  «


 Iwan Afanassiewitsch stand auf.


 — »Nun, nun, schweig' nur gefälligst,ů« sagte er eilig und nach Opissim schielend. — »Ich bin ja auch, wie Du weißt. . .   ich. . .   was willst Du denn nur? Gib mir lieber meinen Anzug.«


 Opissim zog Iwan Afanassiewitsch langsam den fettigen, tatarischen Schlafrock aus, betrachtete seinen Herrn mit väterlicher Bekümmernis, schüttelte den Kopf, legte ihm den Oberrock an und begann ihm mit einer Klopfpeitsche den Rücken zu schlagen.


 Petuschkow ging hinaus und nachdem er sich eine kurze Zeit auf den krummen Straßen der Stadt umhergetrieben, erschien er vor der Bäckerei. Ein eigenthümliches Lächeln umspielte seine Lippen.


 Er hatte noch nicht zweimal nach dem ihm nur zu gut bekannten Etablissement hingeblickt, als sich plötzlich das Pförtchen öffnete und Wassilissa mit einem gelben Tuche über dem Kopfe und nach der russischen Sitte, einen »Seelenwärmer« um die Schultern geworfen, herauseilte. Iwan Afanassiewitsch fing sie sofort ab.


 — »Wohin wollen Sie, mein Schatz?«


 Wassilissa sah ihn schnell an, lächelte, wandte sich ab und schloß die Lippen mit dem Arme.


 — »Vermuthlich zu einem Kunden?« fragte Iwan Afanassiewitsch mit den Füßen trippelnd.


 — »Wie neugierig,« entgegnete Wassilissa.


 — »Weshalb denn neugierig?« sagte Petuschkow mit lebhaften Armbewegungen. »Ganz im Gegentheil, ich. . .  . nämlich, wissen Sie. . .  « fügte er eilig hinzu, als ob diese drei Worte seine Absicht vollständig erläuterten.


 — »Haben Sie meine Semmel gegessen?«


 — »Ganz gewiß,« entgegnete Petuschkow: — »mit besonderem Vergnügen.«


 Wassilissa setzte ihren Weg fort und lachte.


 — »Angenehmes Wetter heute,« fuhr Afanassiewitsch fort: — »gehen Sie oft spazieren?«


 — »Mitunter.«


 — »Ach, wie erwünscht würde es mir sein. . .  «


 — »Na, was?«


 Unsere Mädchen sprechen die Worte »na was?« ganz eigen aus, auf besonders scharfe und rasche Weise. . .   Die Rebhühner rufen so in der Morgendämmerung.


 — »Etwas mit Ihnen spazieren gehen, wissen Sie. . .   vor der Stadt oder so. . .  «


 — »Wie wäre das möglich?«


 — »Warum denn nicht möglich?«


 — »Ach, Sie sind mir Einer, wirklich!«


 — »Aber erlauben Sie. . .  «


 Hier holte sie ein jugendlicher Handlungsbeflissener mit einem Zwickelbarte ein, die Finger gespreizt wie Flossen, um das Herabfallen der Ärmel zu verhindern, in einem langschößigen, bläulichen Kaftan und einer warmen Mütze, welche einer gequollenen Wassermelone ähnlich war. Petuschkow blieb des Anstands wegen ein wenig hinter Wassilissa zurück, war aber gleich von Neuem an ihrer Seite.


 — »Nun, wie ist es? In Betreff des Spazierganges?«


 Wassilissa sah ihn freundlich an und lachte wieder auf.


 — »Sind Sie von hier?«


 — »Ja.«


 Wassilissa fuhr mit der Hand über die Haare und ging langsamer. Iwan Afanassiewitsch lächelte und während er innerlich vor Schüchternheit verging, beugte er sich ein wenig zur Seite und umschlang mit zitterndem Arm die Taille des jungen Mädchens.


 Wassilissa stieß einen Schrei aus.


 — »Lassen Sie das doch! Sie schämen sich nicht, — auf »die« Straße!«


 — »Nu, nu, nu, was schadet das,« brummte Iwan Afanassiewitsch.


 — »Lassen Sie das, sage ich Ihnen, auf »die« Straße. . .   bringen Sie mich nicht ins Gerede.«


 — »A — a — ach, wie können Sie so sein!« sagte Petuschkow vorwurfsvoll, erröthete aber selbst bis über die Ohren.


 Wassilissa stand still.


 — »Gehen Sie weg, mein Herr, gehen Sie weg. . .  « Petuschkow gehorchte. Er kam nach Hause und saß eine ganze Stunde unbeweglich auf dem Stuhle, er rauchte nicht einmal seine Pfeife. Endlich nahm er einen Bogen grauen Papiers, spitzte sich eine Feder und schrieb nach langer Ueberlegung den folgenden Brief:


 Mein Fräulein
 Wassilissa Timothejewna!


 Da ich von Natur kein unverschämter Mensch bin, — wie hätte es mir nur in den Sinn kommen können, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten! Wenn ich denn wirklich in Ihren Augen schuldig erscheine, so sage ich Ihnen vor allen Dingen: die Anspielungen des Herrn Bublitzyn haben mich zu Etwas getrieben, dessen ich mich nicht versehen konnte. Indes bitte ich Sie ganz ergebenst, nicht böse auf mich zu sein. Ich bin ein gefiehlvoller Mensch und fiehle jede Freundlichkeit tief und bin dafür dankbar. Sein Sie nicht böse auf mich, Wassilissa Timothejewna, ich bitte Sie ergebenst. Im Uebrigen verbleibe ich mit Ehrerbietung


 Ihr ergebenster Diener


 Iwan Petuschkow.


 Opissim brachte diesen Brief an seine Adresse.


 


 III.


 Es verstrichen vierzehn Tage. . .   Opissim ging jeden Morgen, wie gewöhnlich, nach der Bäckerei. Eines Tages eilte ihm Wassilissa aus derselben entgegen.


 — »Guten Tag, Opissim Ssergiejitsch.«


 Opissim nahm eine verdrießliche Miene an und sagte ärgerlich: — »n' Tag.«


 — »Was bedeutet das, daß Sie uns nie besuchen, Opissim Ssergiejitsch?


 — Opissim sah sie mürrisch an.


 — »Was werde ich besuchen? Man wird mir schwerlich was zu trinken vorsetzen, vermuthe ich.«


 — »Ich werde Ihnen was vorsetzen, Opissim Ssergiejitsch, ich werde Ihnen was vorsetzen. Kommen Sie nur. Auch mit Rum.«


 Opissims Gesicht erhellte sich langsam.


 — »Nun gut, meinetwegen, es bleibt dabei.«


 — »Wann denn, Väterchen, wann?«


 — »Wann. . .   Ach Du. . .  «


 — »Heute Abends, paßt es? Sprechen Sie vor.«


 — »Meinetwegen, ich werde vorsprechen,« entgegnete Opissim und schlenderte trägen, breitspurigen Schrittes nach Hause.


 An demselben Tage, Abends, saß Opissim in einem kleinen Zimmer, neben einem Bette, welches mit einem gestreiften Federpfühle bedeckt war, an einem plumpen Tischchen, Wassilissa gegenüber. Ein dunkelgelber, ungeheurer Samowar zischte und brodelte auf dem Tische. Ein Topf mit Geranium machte sich vor dem Fenster breit; in einer andern Ecke seitwärts neben der Thür stand ein unförmlicher Koffer mit einem kleinen Hängeschlosse; auf dem Koffer lag ein lockerer Haufen von verschiedenen alten Lappen; an den Wänden hingen geschwärzte, fettige Bilderchen. Opissim und Wassilissa tranken schweigend Thee, sich dabei einander ins Gesicht sehend, drehten fortwährend Zuckerstückchen in den Händen, bissen gleichsam widerwillig davon ab, blinzelten, kniffen die Augen zusammen und zogen die gelbliche heiße Flüssigkeit schlürfend durch die Zähne. Schließlich hatten sie den ganzen Samowar geleert, stülpten die runden Täßchen, von denen eine die Inschrift »zur Zufriedenheit« die andere »Sie zerbrach mich ohne Schuld« trug, mit dem Boden nach oben um, räusperten sich, wischten sich den Schweiß ab und fingen bei Kleinem an sich zu unterhalten.


 — »Was bedeutet das, Opissim Ssergiejitsch, Ihr Herr. . .   fragte Wassilissa und hielt inne.


 — »Was das mit dem Herrn bedeutet?«. . .   entgegnete Opissim und stützte sich auf den Arm. »Klar, was das bedeutet. Aber was haben Sie dabei?«


 — »Nun ja,« antwortete Wassilissa.


 — »Aber er hat ja,« (hier schmunzelte Opissim) »er hat Ihnen ja, glaube ich, einen Brief geschrieben?«


 — »Ja, das hat er.«


 Opissim wiegte den Kopf mit äußerst selbstzufriedener Miene. —


 — »Sieh', sieh'. . .  « sprach er heiser und leicht lächelnd vor sich hin: — »nun, und was hat er Ihnen geschrieben?«


 — »Na, er schrieb allerlei. Daß, ich, Fräulein Wassilissa, in dieser Weise schrieb er; Sie dürfen nicht glauben; Sie, mein Fräulein, müssen nicht böse auf mich sein; und viel Derartiges schrieb er. . .   Aber wie ist es,« fügte sie nach kurzem Schweigen hinzu, »wie ist er denn zu Hause?«


 — »Er lebt so hin, antwortete Opissim gleichmüthig.


 — »Ist er hitzig?«


 — »Wozu sollte er! Nein, er ist nicht hitzig! Aber gefällt er Ihnen denn?«


 Wassilissa schlug die Augen nieder und hielt sich, lächelnd, den Arm vor.


 — »Nun?« brummte Opissim.


 — »Aber was kümmert Sie das, Opissim Ssergiejitsch?«


 — »Nun ich frage Sie doch darnach.«


 — »Na,« sagte Wassilissa endlich: — »er ist. . .   ein Herr. Es liegt auf der Hand. . .   ich. . .   und so einer wie er. . .   Sie wissen selbst. . .  «


 — »Wie sollte man das nicht wissen?« bemerkte Opissim wichtig. —


 — »Es ist Ihnen ja am Ende auch bekannt, Opissim Ssergiejitsch. . .  «


 Wassilissa wurde sichtlich unruhig.


 — »Sagen Sie ihm denn, Ihrem Herrn denn, daß ich, nämlich, auf ihn nicht böse bin, und was ferner, so zu sagen. . .  «


 Sie fing an zu stottern.


 — »Verstehe schon, entgegnete Opissim und erhob sich langsam vom Stuhle. — »Verstehe schon. Bedanke mich für's Tractament.«


 — »Sie sind uns auch ferner willkommen.«


 — »Nun, schon gut, schon gut.«


 Opissim näherte sich der Thüre. Das dicke Weib trat herein.


 — »Guten Tag, Opissim Ssergiejitsch,« sagte sie in singendem Tone.


 — »Guten Tag, Praskowia Iwanowna,« antwortete er gleichfalls in singendem Tone.


 Beide blieben eine Weile vor einander stehen.


 — »Nun, leben Sie wohl, Praskowia Iwanowna,« sagte Opissim in singendem Tone.


 — »Nun, leben Sie wohl Opissim Ssergiejitsch, antwortete sie gleichfalls in singendem Tone.


 Opissim kam nach Hause. Sein Herr lag auf dem Bette und starrte nach der Zimmerdecke.


 — »Wo warst Du?«


 — »Wo ich war?«. . .   (Opissim hatte die Gewohnheit die letzten Worte jeder Frage vorwurfsvoll zu wiederholen). - »Ich war in Ihren eigenen Angelegenheiten aus.«


 — »In welcher Angelegenheit?«


 — »Das wissen Sie nicht?. . .   Ich ging zu Wassilissa.«


 Petuschkow zwinkerte mit den Augen und drehte sich auf dem Bette um.


 — »Ja, ja, so verhält es sich, bemerkte Opissim und nahm kaltblütig eine Prise: — »Ja, ja, so verhält es sich. So sind Sie immer Wassilissa läßt Sie grüßen.«


 — »Warum nicht gar?«


 — »Warum nicht gar? Ja, ja, es verhält sich aber so. Warum nicht gar!. . .   Sie läßt sagen, was heißt das? nämlich, warum sieht man ihn nicht? das heißt, warum kommt er nicht?«


 — »Nun und was sagtest Du?«


 — »Was ich sagte? Ich sagte ihr: Du bist wohl nicht klug, sagte ich ihr — solche Leute werden auch zu Dir kommen! Nein, komm Du selbst, sagte ich ihr.


 — »Nun und was sagte sie?«


 — »Was sie sagte?. . .   Sie. . .   nichts.«


 — »Das heißt. . .   aber wie denn. . .   nichts?«


 — » Gewiß, nichts.«


 Petuschkow schwieg eine Weile.


 — »Nun, und sie kommt?«


 Opissim schüttelte den Kopf.


 — »Sie kommt!. . .   Das ist nicht übel, Herr, Sie sind schnell bei der Hand. Sie kommt! Nein, wie kommen Sie nur darauf!«


 — »Aber Du sagtest ja selbst, daß. . .  «


 — »Nicht im Geringsten!«


 Petuschkow schwieg wieder.


 — »Aber wie wird es denn nun, Freund?«


 — »Wie es wird?. . .   Das müssen Sie besser wissen: Sie sind ein vornehmer Herr.«


 — »Aber nein, das kommt ja hierbei. . .  «


 Opissim wiegte sich selbstzufrieden vor und zurück.


 »Kennen Sie, Praskowia Iwanowna?« fragte er endlich.


 — »Nein. Was für eine Praskowia Iwanowna?«


 — »Na, die Bäckerin?«


 — »Ah ja; die Bäckerin. Ich habe sie gesehen; so eine Dicke.«


 — »Die hat Haare auf den Zähnen. Sie ist die leibliche Tante, von der Andern da, von Ihrer da.«


 — »Tante?«


 — »Aber das wußten Sie nicht?«


 — »Nein, ich wußte es nicht.«


 — »Ech. . .  «


 Opissim sprach aus Respekt vor seinem Herrn seine Gedanken nicht aus.


 — »Mit der müßten Sie sich bekannt machen.«


 — »Warum nicht, meinetwegen, ich habe nichts dagegen.«


 Opissim sah Iwan Afanassiewitsch beifällig an.


 — »Aber wozu soll ich mich eigentlich mit ihr bekannt machen?« fragte Petuschkow.


 — »Na, so was!« entgegnete Opissim ruhig.


 Iwan Afanassiewitsch stand auf, ging durch's Zimmer, stellte sich an's Fenster und sagte, ohne den 1 Kopf zu wenden, mit einiger Befangenheit:


 — Opissim!«


 — »Was — r?«


 — »Wird es nicht für mich, weißt Du, einigermaßen ungehörig sein, so mit diesem Weibe, wie?«


 — »Was das anlangt, das müssen Sie wissen.«


 — — »Uebrigens meine ich nur so. Die Kameraden können es bemerken; es ist immer ein wenig. . .   Aber ich will es überlegen. Gib mir doch die Pfeife. . .   Also wie ist das mit ihr,« setzte er nach einer kleinen Pause hinzu: — »diese Wassilissa sagt, daß. . .   das heißt. . .  «


 Aber Opissim wünschte das Gespräch nicht fortzusetzen und nahm seine gewöhnliche mürrische Miene an.


 


 IV.


 Die Bekanntschaft zwischen Iwan Afanassiewitsch und Praskowia Iwanowna begann in folgender Weise. Etwa fünf Tage nach dem Gespräche mit Opissim begab Petuschkow sich Abends nach der Bäckerei. — Nun, dachte er, indem er das kreischende Pförtchen öffnete: — ich weiß nicht, es wird doch etwas. . . 


 Er betrat die Treppe, er öffnete die Thür. Ein sehr großes Huhn, mit einem Schopfe, stürzte ihm, mit betäubendem Geschrei, gerade zwischen die Füße und rannte noch lange nachher erregt auf dem Hofe umher. Aus dem anstoßenden Zimmer schaute das verdutzte Gesicht des dicken Weibes hervor. Iwan Afanassiewitsch lächelte und nickte mit dem Kopfe. Das Weib machte ihm eine Verbeugung. Seinen Hut fest zusammenpressend trat Petuschkow bei ihr ein. Praskowia Iwanowna erwartete augenscheinlich vornehmen Besuch: ihr Kleid war mit allen Haken zugeheftet. Petuschkow setzte sich auf einen Stuhl; Praskowia Iwanowna setzte sich ihm gegenüber.


 — »Ich komme zu Ihnen, Praskowia Iwanowna, eigentlich deswegen. . .  « sagte Iwan Afanassiewitsch endlich — und schwieg. Seine Lippen zuckten krampfhaft.


 — »Sie sind uns willkommen, Väterchen,« antwortete Praskowia Iwanowna in singendem Tone und sich verbeugend. — »Wir freuen uns über jeden Besuch.«


 Petuschkow faßte etwas Muth.


 — »Längst wünschte ich das Vergnügen zu haben, gestehe ich, Praskowia Iwanowna, mit Ihnen bekannt zu werden.«


 — »Vielen Dank, Iwan Afanassiewitsch.«


 Es trat Schweigen ein. Praskowia Iwanowna wischte sich das Gesicht mit einem bunten Tuche ab; Iwan Afanassiewitsch blickte mit großer Aufmerksamkeit irgend wohin nach der Seite. Beide fühlten sich ziemlich unbehaglich. Indes erscheint unter Kaufleuten und Bürgern, wo selbst alle Freunde nicht ohne besondere, steife Förmlichkeiten mit einander verkehren, eine gewisse Gespanntheit zwischen den Gästen und dem Wirthe, nicht allein Niemandem sonderbar, sondern dieselbe wird im Gegentheil für durchaus angemessen und nothwendig gehalten, namentlich beim ersten Zusammentreffen. Petuschkow gefiel der Praskowia Iwanowna. Er benahm sich anständig und geziemend und war dabei noch dazu ein Mann von Rang!


 — »Ihre Semmel, Mütterchen Praskowia Iwanowna, mag ich sehr gern,« sagte er zu ihr.


 — »Das wäre — r, das wäre — r.«


 — »Sind sehr schön, muß ich sagen, sogar sehr.«


 — »Mögen sie Ihnen gut bekommen, Väterchen, mögen sie Ihnen gut bekommen. Wir werden uns darüber freuen.«


 — »Nicht einmal in Moskau habe ich solche gegessen.«


 — »Das wäre — r, das wäre — r.«


 Wieder trat Schweigen ein.


 — »Sagen Sie mal, Praskowia Iwanowna,« begann Iwan Afanassiewitsch: — »Es hält sich bei Ihnen doch, glaube ich, eine Nichte auf?«


 — »Eine leibliche Nichte, Väterchen.«


 — »Wie kommt es denn, daß sie. . .   bei Ihnen ist?«. . .  «


 — »Sie ist eine Waise, daher haben wir sie aufgenommen — r.«


 — »Und was ist sie denn, eine Arbeiterin?«


 — »Eine A-arbeiterin, Väterchen, eine A-arbeiterin, so was von Arbeiterin, daß. . .   na. . .   na.. na!. . .   Wie nur Eine — r, wie nur Eine!«


 Iwan Afanassiewitsch hielt es für angemessen sich nicht weiter über die Nichte auszulassen.


 — »Was ist das für ein Vogel, den sie da im Käfig haben, Praskowia Iwanowna?«


 — »Na, Gott weiß. Irgend ein Vogel.«


 — »Hm! Nun, so leben Sie denn wohl, Praskowia Iwanowna.«


 — »Bitte Euer Wohlgeboren so vorlieb zu nehmen. Bitte uns mal wieder zu besuchen und ein Täßchen Thee zu trinken.«


 — »Mit besonderem Vergnügen, Praskowia Iwanowna.«


 Petuschkow ging hinaus. Auf der Treppe traf er Wassilissa an. . .   Sie fing an zu lachen.


 — »Wohin wollen Sie denn, mein Täubchen?« sagte Petuschkow mit einer gewissen Keckheit.


 — »Ei gehen Sie doch, gehen Sie doch, Sie Spaßvogel, Sie spaßhafter Mensch Sie.«


 — »Hähä. Mein Briefchen haben Sie doch empfangen?«


 Wassilissa verbarg den unteren Theil des Gesichts mit dem Ärmel und antwortete nichts.


 — »Und Sie zürnen mir nicht mehr?«


 — »Wassilissa!« erschallte die Stimme der Tante: — »he Wassilissa!«


 Wassilissa eilte ins Haus. Petuschkow kehrte in seine vier Wände zurück. Aber von diesem Tage an begab er sich häufig nach der Bäckerei und nicht vergeblich. Iwan Afanassiewitsch, um im höheren Stile zu reden, erreichte seine Absicht. Gewöhnlich kühlt die Erreichung der Absicht die Menschen ab, doch Petuschkow fing im Gegentheile von Tag zu Tage mehr Feuer. Die Liebe, — eine Sache des Zufalls, existiert, wie die Kunst, durch sich selbst und bedarf, wie die Natur, nicht der Rechtfertigung, hat irgend ein kluger Mann gesagt, der niemals selbst liebte, aber über die Liebe ausgezeichnet urtheilte. Petuschkow hing mit Leidenschaft an Wassilissa. Er war vollständig glücklich. Das Herz war ihm übervoll. Nach und nach brachte er sein ganzes Hausgeräth, wenigstens alle seine Pfeifen, zu Praskowia Iwanowna und saß ganze Tage lang in ihrem Hinterzimmer. Praskowia Iwanowna ließ sich von ihm für das Mittagsessen bezahlen, trank seinen Thee, hatte sich mithin über seine Anwesenheit nicht zu beklagen. Wassilissa gewöhnte sich an ihn, arbeitete, sang, nähte in seiner Gegenwart und richtete mitunter einige Worte an ihn; Petuschkow betrachtete sie, rauchte sein Pfeifchen, schaukelte sich auf dem Stuhle, lachte und spielte in freien Stunden mit ihr und Praskowia Iwanowna Schafskopf[2] Iwan Afanassiewitsch war glücklich. . .   Aber auf Erden ist nichts vollkommen und so gering auch die Ansprüche eines Menschen sind, das Schicksal befriedigt ihn niemals völlig, es verdirbt sogar eine Sache, wenn es möglich ist. . .   Der Theerlöffel fällt schließlich in die Honigtonne[3]. Iwan Afanassiewitsch erfuhr das an sich selbst. Erstens sonderte sich Petuschkow seit seiner Uebersiedelung nach Wassilissa noch mehr von seinen Kameraden ab. Er sah sie nur bei unvermeidlichen Gelegenheiten und nahm dann, um ihren Anspielungen und Spötteleien zu entgehen, (was ihm jedoch nicht immer gelang), die verzweifelt-grämliche und äußerst verschüchterte Miene eines Hasen an, der inmitten eines Feuerwerks die Trommel schlägt. Zweitens ließ ihm Opissim keine Ruhe, verlor allen Respekt vor ihm, sah ihm streng auf die Finger, machte ihn herunter. Endlich drittens. . .   o weh! lies weiter, geneigter Leser.


 


 V.


 Einst saß Petuschkow, (der sich aus obigen Ursachen außerhalb des Hauses von Praskowia Iwanowna wenig wohl fühlte), in dem hinteren, von Wassilissa bewohnten Zimmer und quälte sich mit irgend einem selbstzubereiteten Speisesafte ab, mochte es nun Eingemachtes oder ein Aufguß sein. Die Hausfrau war nicht daheim. Wassilissa saß im Laden und sang ein Liedchen.


 Da pochte es an die Luftscheibe. Wassilissa stand auf, ging an's Fensterchen, stieß einen leichten Schrei aus, lachte auf und begann mit irgend jemand zu flüstern. Nachdem sie auf ihren Platz zurückgekehrt war, seufzte sie und fing lauter an zu singen als vorher.


 — »Wer war das, mit dem Du Dich unterhieltest?« fragte Petuschkow sie.


 Wassilissa fuhr in ihrer früheren Beschäftigung fort.


 — »Wassilissa! hörst Du nicht? he, Wassilissa?«


 — »Was wollen Sie?«


 — »Mit wem Du Dich unterhieltest?«


 — »Was geht das Sie an?«


 — »Nun, ich will's wissen.«


 Petuschkow kam aus dem Hinterzimmer in einem bunten Sommerrock mit aufgestreiften Ärmeln und einem Trichter in der Hand.


 — »Nun, mit einem guten Freunde,« antwortete Wassilissa. -«


 — »Mit was für einem guten Freunde?«


 — »Nun mit Peter Petrowitsch.«


 — »Mit Peter Petrowitsch?. . .   Mit was für einem Peter Petrowitsch?«


 — »Na, er ist ja auch einer von Ihresgleichen. Hat so einen sonderbaren Zunamen.«


 — »Bublitzyn?«


 — »Nun, ja, ja. . .   Peter Petrowitsch.«


 — »Und Du kennst ihn?«


 — »Und wenn das wäre!« stieß Wassilissa heraus, den Kopf hin- und herbewegend.


 Petuschkow ging schweigend wenigstens zehn mal durchs Zimmer.


 — »Hör mal, Wassilissa,« sagte er schließlich: die Sache ist die, wie kennst Du ihn?«


 — »Wie ich ihn kenne?. . .   Ich kenne ihn. Er ist ein so hübscher Herr.«


 — »Was heißt das hübsch? Was heißt hübsch? Was heißt hübsch?«


 Wassilissa sah Iwan Afanassiewitsch an.


 — Hübsch,« sagte sie langsam und erstaunt. - »Das bedarf keiner Erklärung.«


 Petuschkow biß sich auf die Lippen und begann wieder durch's Zimmer zu wandern.


 — »Worüber sprachst Du denn mit ihm? wie?«


 Wassilissa lächelte und sah zur Erde. —


 — »Sprich doch, sprich, sprich, sage ich Dir, sprich!«


 — »Wie aufgebracht sind Sie heute,« bemerkte Wassilissa.


 Petuschkow schwieg.


 — »Nun, nein, Wassilissa, begann er schließlich: — »nein, ich will nicht aufgebracht sein. . .   Nun sag mir aber, wovon habt Ihr denn gesprochen?«


 Wassilissa fing an zu lachen.


 — »Er ist wirklich so spaßhaft, dieser Peter Petrowitsch.«


 — »Aber in welcher Weise?«


 — »Na, er ist mal so!«


 Petuschkow schwieg wieder.


 — »Wassilissa, Du hast mich doch lieb?« fragte er sie.


 — »Nun, fangen Sie auch davon an!«


 Dem armen Petuschkow zog sich das Herz zusammen. Praskowia Petrowna kehrte zurück. Man setzte sich zum Essen. Nach dem Essen begab sich Praskowia Iwanowna auf das Schlafgerüst[4]. Iwan Afanassiewitsch selbst legte sich neben den Ofen, drehte sich um und schlief ein. Ein vorsichtiges Knarren weckte ihn auf. Iwan Afanassiewitsch richtete sich in die Höhe, indem er sich auf die Ellenbogen stützte und sieht: die Thür ist offen. Er sprang auf — Wassilissa ist nicht da. Er — auf den Hof — auch dort ist von ihr keine Spur; dann auf die Straße — blickt hierhin, blickt dorthin: Wassilissa ist nicht zu sehen. Ohne Hut rannte er bis mitten auf den Markt: nein, auch hier nichts von Wassilissa. Langsam ging er nach der Bäckerei zurück, stieg auf den Ofen und kehrte das Gesicht nach der Wand hin. Ihm wurde das Herz schwer. Bublitzyn. . .   Bublitzyn. . .   dieser Name tönte ihm immer in den Ohren.


 — »Was fehlt Dir, Väterchen?« fragte ihn Praskowia Iwanowna mit schläfriger Stimme. —, Weshalb ächzst Du?«


 — »Hat nichts zu bedeuten, Mütterchen, ich thue das nur so. Hat nichts zu bedeuten. Mir ist etwas beklommen.«


 — »Die Pilze,« stammelte Praskowia Iwanowna: — »das sind nur die Pilze. O Herr, habe Erbarmen mit uns Sündern!«


 Eine Stunde verging, eine zweite — Wassilissa ist noch immer nicht da. Petuschkow stand zwanzigmal auf dem Sprunge aufzustehen und zwanzigmal kroch er bekümmert wieder in seinen Schafpelz. . .   Indes schließlich kletterte er vom Ofen herab und nahm sich vor nach Haus zu gehen, trat auch schon auf den Hof hinaus, kehrte aber wieder um. Praskowia Iwanowna stand auf. Der Geselle Lukas, schwarz wie ein Käfer, trotzdem er Bäcker war, schob die Bröte in den Ofen. Petuschkow ging wieder auf die Treppe hinaus und sann nach. Ein Ziegenbock, welcher sich auf dem Hofe herumtrieb, kam langsam an ihn heran und stieß ihn leicht, freundschaftlich mit den Hörnern. Petuschkow sah ihn an und sagte, Gott weiß wozu: »Kiss, kiss.« Plötzlich öffnete sich die niedrige Pforte leise und Wassilissa erschien. Iwan Afanassiewitsch trat ihr direkt entgegen, nahm sie bei der Hand und sagte ihr ziemlich ruhig, aber entschieden:


 — »Folge mir.«


 — »Aber erlauben Sie, Iwan Afanassiewitsch. . .   ich. . .  «


 — »Folge mir,« wiederholte er.


 Sie gehorchte.


 Petuschkow brachte sie nach seinem Quartiere. Opissim schlief wie gewöhnlich lang ausgestreckt. Iwan Afanassiewitsch weckte ihn und befahl ihm ein Licht anzustecken. Wassilissa ging an's Fenster und setzte sich schweigend. So lange Opissim sich mit dem Lichte im Vorzimmer zu schaffen machte, stand Petuschkow unbeweglich am andern Fenster und sah auf die Straße.


 Opissim trat mit einer Kerze in der Hand ein und wollte eben anfangen zu brummen. . .   Iwan Afanassiewitsch drehte sich schnell um.


 — »Geh hinaus,« sagte er ihm.


 Opissim blieb mitten im Zimmer stehen.


 — »Geh hinaus, sofort,« wiederholte Petuschkow in drohendem Tone.


 Opissim sah seinen Herrn an und ging hinaus.


 Iwan Afanassiewitsch schrie ihm nach:


 — »Hinaus, ganz hinaus! Aus dem Hause hinaus! Komm nach zwei Stunden wieder.«


 Opissim packte sich fort. Petuschkow wartete bis die Pforte zuschlug und ging dann sofort auf Wassilissa zu.


 — »Wo bist Du gewesen?«


 Wassilissa gerieth in Verwirrung.


 — »Wo bist Du gewesen? frage ich Dich,« wiederholte er.


 Wassilissa's Augen irrten umher.


 — »Ich sage Dir, wo bist Du gewesen?« Und Petuschkow war d'rauf und d'ran die Hand zu erheben. . . 


 — »Schlagen Sie mich nicht, Iwan Afanassiewitsch, schlagen Sie nicht«. . .   flüsterte Wassilissa in Angst.


 Petuschkow wandte sich ab.


 — »Dich schlagen. . .   Nein! Ich werde Dich nicht schlagen. Dich schlagen? Das nimm mir nicht übel, das nimm mir nicht übel, mein Täubchen. Gott sei mit Dir. Als ich dachte, daß Du mich liebtest,. . .   als ich. . .   als. . .  «


 Iwan Afanassiewitsch schwieg. Er verlor den Atem.


 — »Hör, Wassilissa,« sagte er endlich: — Du weißt, ich bin ein guter Kerl; das weißt Du doch, Wassilissa, weißt Du es?«


 — »Ich weiß es,« sagte sie anstoßend.


 — »Ich thue Niemanden Böses, Niemanden, Niemanden auf der Welt. Und ich betrüge Niemanden. Warum betrügst Du mich denn nun?«


 — »Aber ich betrüge Sie ja nicht, Iwan Afanassiewitsch.«


 — »Du betrügst mich nicht? Nun gut. Nun gut. Nun, so sag' doch, wo Du gewesen bist?«


 — »Ich war bei Matrona.«


 — »Du lügst.«


 — »Gott ist mein Zeuge. Fragen Sie doch bei ihr nach, wenn Sie mir nicht glauben.«


 — »Und Bub. . .   nun, wie ist's mit dem. . .   hast Du den Satan gesehen?«


 — »Ja.«


 — »Du hast ihn gesehen? Hast ihn gesehen? ah! hast ihn gesehen?«


 Petuschkow erblaßte.


 — »Du hast Dich also morgens mit ihm am Fenster verabredet. . .   wie? wie?«


 — »Sie baten mich, zu kommen.«


 — »Und Du gingst auch. . .   Ich danke Dir, ' Mütterchen, ich danke Dir, Herzblatt!« — Petuschkow machte eine tiefe Verbeugung vor Wassilissa.


 — »Ja, Iwan Afanassiewitsch, Sie denken möglicherweise. . .  «


 — »Du würdest am besten schweigen! Ich bin ja auch ein gutmüthiger Tropf. Wozu mache ich viel Wesens davon? Du mußt am Ende wissen, mit wem Du es ferner halten willst. Ich habe keinen Anspruch an Dich. Noch eins. Ich will Dich nicht einmal mehr kennen.«


 Wassilissa stand auf.


 — »Wie Sie wollen, Iwan Afanassiewitsch.«


 — »Wohin gehst Du?«


 — »Aber Sie selbst haben doch. . .  «


 — »Ich treibe Dich nicht fort,« unterbrach Petuschkow.


 — »Das thut nichts zur Sache, Iwan Afanassiewitsch. . .   Wozu soll ich denn noch bei Ihnen bleiben?«. . .  «


 Petuschkow ließ sie zur Thür gehen.


 — »Du gehst also, Wassilissa?«


 — »Sie kränken mich immer. . .  «


 — »Ich kränke Dich! Scheust Du Dich nicht vor Gott, Wassilissa! Wann habe ich Dich denn gekränkt! Aber nein, nein, sag', wann?«


 — »Etwa nicht? Es fehlte doch noch eben nicht viel und Sie schlugen mich.«


 — »Wassilissa, es ist sündlich von Dir. Wirklich, es ist sündlich.«


 — »Und dann haben Sie mir vorgehalten, ich will halt nicht, daß wir einander kennen. Ich bin, heißt das, ein vornehmer Herr.«


 Iwan Afanassiewitsch begann schweigend seine Hände zu ringen. Wassilissa ging bis in die Mitte des Zimmers.


 — »Was soll's denn weiter? Gott sei mit Ihnen, Iwan Afanassiewitsch. Ich bin mein eigener Herr und Sie sind Ihr eigener Herr«. . . 


 — »Genug, Wassilissa, genug,« unterbrach Petuschkow sie. »Sei doch vernünftiger; wirf doch einen Blick auf mich. Ich kenne mich ja selbst nicht. Ich weiß ja selbst nicht was ich spreche. . .   Du solltest doch Mitleid mit mir haben.«


 — »Sie kränken mich immer, Iwan Afanassiewitsch. . .  «


 — »Ech Wassilissa! Wer nachträgt, soll geblendet werden[5]. Nicht wahr? Du bist ja nicht mehr böse auf mich, nicht wahr?«


 — »Sie kränken mich immer, wiederholte Wassilissa.


 — »Ich werde es nicht, Herz, ich werde es nicht. Verzeih' mir altem Kerl. Ich werde es künftig niemals wieder thun. Nun, hast Du mir verziehen? Was?«


 — »Gott sei mit Ihnen, Iwan Afanassiewitsch.«


 — »Nun, so lache doch, lache doch. . .  «


 Wassilissa wandte sich ab.


 — »Sie hat gelacht, das liebe Herz, sie hat gelacht!« ⸗ rief Petuschkow und begann auf der Stelle zu hüpfen wie ein Kind.


 


 VI.


 Am andern Tage begab sich Petuschkow, wie immer, in die Bäckerei. Alles nahm seinen Gang wie früher. Aber im Herzen saß ihm ein Dorn. Er lachte nicht mehr so häufig und war zuweilen nachdenklich. Es war Sonntag. Praskowia Iwanowna hatte Kreuz schmerzen; sie kam nicht vom Schlafgerüst herunter. Mit Mühe kam sie zur Messe herab. Nach der Messe rief Petuschkow Wassilissa ins Hinterzimmer. Den ganzen Morgen hatte sie sich über Langeweile beklagt. Nach Iwan Afanassiewitsch' Gesichtsausdrucke zu urtheilen, ging ihm ein ungewöhnlicher und ihn selbst überraschender Gedanke im Kopfe herum.


 — »Setze Dich doch hier hin, Wassilissa,« sagte er ihr, »und ich werde mich dort hinsetzen. Ich habe etwas mit Dir zu sprechen.«


 Wassilissa setzte sich.


— »Sag mir, Wassilissa, kannst Du schreiben?«


»Schreiben?«


— »Ja, schreiben.«


— »Nein, das kann ich nicht.«


— »Aber lesen?«


 — »Auch lesen kann ich nicht.«


 — »Aber wer hat Dir denn meinen Brief vorgelesen?«


 — »Der Küster.«


 Petuschkow schwieg.


 — »Aber möchtest Du lesen und schreiben können?«


 — »Nun, wozu soll es uns nutzen, lesen und schreiben zu können, Iwan Afanassiewitsch?«


— »Wie, wozu? Man kann dann Bücher lesen.«


 »Was steht denn in den Büchern?«


— »Allerlei Gutes. . .   Hör', wenn Du willst, bringe ich Dir ein Buch mit?«


»Aber ich kann ja nicht lesen, Iwan Afanassiewitsch.«


— »Ich werde es Dir vorlesen.«


— »Das ist aber, vermuthe ich, langweilig?«


— »Wie könnte es das! Langweilig! Im Gegentheil, es ist gut gegen die Langeweile.«


— »Werden Sie denn Märchen vorlesen?«


— »Nun das wirst Du sehen, — morgen.«


Petuschkow kehrte Abends nach Hause zurück und begann in seinen Schubfächern umher zu wühlen. Er fand einige vereinzelte Bände der »Lesebibliöthek«, etwa fünf graue Moskauer Romane, Nasarows Arithmetik, eine Kindergeographie mit einem Globus auf dem Titelblatte, den zweiten Theil von Kaidanows Geschichte, zwei Traumbücher, einen Kirchenkalender vom Jahre 1819, zwei Nummern der Galathee, »Natalie Dolgorukow« von Koslow und den ersten Theil vom »Roslawlew«[6]. Er sann lange darüber nach, was er wählen solle? und entschloß sich zuletzt das Gedicht Koslows und den Roslawlew zu nehmen.


Am andern Tage kleidete sich Petuschkow eilig an, steckte beide Bücher in den Aufschlag des Ueberrocks, ging nach der Bäckerei und begann ihr den Roman Sagoskins vorzulesen. Wassilissa saß unbeweglich, lächelte anfangs, schien dann in Gedanken zu versinken,. . .   beugte sich ein wenig vorn über; ihre Augen wurden kleiner, der Mund öffnete sich leicht, die Hände sanken auf die Kniee: sie war eingeschlummert. Petuschkow las rasch, undeutlich und mit dumpfer Stimme, — er erhob die Augen. . . 


 — »Wassilissa, Du schläfst?«


Sie fuhr zusammen, rieb sich das Gesicht und reckte sich. Petuschkow wurde auf sie und sich ärgerlich. . . 


— »Langweilig,« sagte Wassilissa träge.


— »Hör', wenn Du willst, lese ich Dir Verse vor.«


— »Wie?«


— »Verse. . .   schöne Verse.«


— »Nein, es ist genug, wirklich.«


— Petuschkow zog rasch das Gedicht Koslows hervor, sprang auf, ging durchs Zimmer, eilte ungestüm auf Wassilissa zu und begann zu lesen. Wassilissa warf den Kopf zurück, spreizte die Hände, sah Petuschkow ins Gesicht — und brach plötzlich in ein lautes, schallendes Gelächter aus, — sie schüttelte sich nur so.


Iwan Afanassiewitsch schleuderte ärgerlich das Buch auf den Boden. Wassilissa lachte fortwährend.


— »Nun, worüber lachst Du, Thörin?«


Wassilissa schüttete sich noch mehr aus, als vorher.


— »Nun, lache nur, lache nur,« brummte Petuschkow durch die Zähne. —


Wassilissa hielt sich die Seiten, sie begann zu ächzen.


— »Aber was hast Du, Närrin?«


Aber Wassilissa wehrte nur mit den Händen ab. Iwan Afanassiewitsch ergriff seine Mütze und lief aus dem Hause hinaus. Schnell und mit ungleichen Schritten ging er durch die Stadt, ging und ging und befand sich auf einmal am Schlagbaume. Plötzlich, die Straße herunter, rumpelte ein Fuhrwerk, stampften Pferde. . .   Irgend Jemand rief seinen Namen. Er hob den Kopf und erblickte einen geräumigen, alten Break. Im Break, das Gesicht ihm zugewandt, saß Herr Bublitzyn zwischen zwei jungen Mädchen, den Töchtern des Herrn Tuturew. Beide Mädchen waren ganz gleichmäßig gekleidet, als wollten sie dadurch ihre unzertrennliche Freundschaft andeuten. Beide lächelten sinnig, doch angenehm und neigten die Köpfchen schmachtend zur Seite. Auf der andern Seite des Break war der breite Strohhut des ehrenwerthen Herrn Tuturew zu sehen und theilweise bot sich auch sein voller, runder Nacken dem Blicke dar; neben seinem Strohhute erhob sich die Haube seiner. Gattin. Schon der Platz beider Eltern diente als ein deutlicher Beweis ihres Wohlwollens und Vertrauens zu dem jungen Bublitzyn. Und der junge Bublitzyn empfand und schätzte ihr schmeichelhaftes Vertrauen ersichtlich. Freilich, er saß ungezwungen da, plauderte und lachte ungezwungen; aber gerade in dieser Ungebundenheit machte sich eine zarte, rührende Achtung bemerklich. Und die Töchter Tuturews? Es ist schwierig mit Worten Alles das auszudrücken, was der aufmerksame Blick des Beobachters in den Mienen beider Schwestern entdeckte. Sittsamkeit und Sanftmuth und bescheidene Heiterkeit, schwermüthiges Verständnis des Lebens und ein unerschütterlicher Glaube an sich selbst, an den hohen und schönen Beruf des Menschen auf der Erde, eine geziemende Aufmerksamkeit für ihren jungen Gesellschafter, der ihnen an geistiger Begabung vielleicht nicht gleichsam, in Betreff der Eigenschaften des Herzens jedoch ihrer Nachsicht völlig werth war. . .   das waren die Charakterzüge und Gefühle, welche sich in diesem Augenblicke auf den Gesichtern der Tuturewschen Töchter ausprägten. Bublitzyn rief Iwan Afanassiewitsch bei Namen, ohne jeden Grund, nur so hin, aus der Fülle inneren Behagens und grüßte ihn außer⸗ ordentlich freundschaftlich und höflich; selbst die Tuturewschen Mädchen sahen ihn freundlich und sanft an, wie einen Menschen, mit dem sie wohl Bekanntschaft machen möchten. . .   In kurzem Trabe liefen die guten, wohlgenährten, ruhigen Pferdchen an Iwan Afanassiewitsch vorüber; leicht rollte der Break auf dem breiten Wege entlang, indem er ein gutmüthiges, mädchenhaftes Lachen mit sich forttrug; zum letztenmale schimmerte der Hut der Frau Tuturew herüber, die Nebenpferde warfen ihre Köpfe auf die Seite, sprangen zierlich über den kurzen, grünen Rasen. . .   der Kutscher pfiff beifällig und behutsam. . .   und der Break verschwand hinter den Weiden.


Der arme Petuschkow blieb lange auf dem Flecke stehen.


— »Ich bin eine Waise, eine Kasan'sche Waise«[7] flüsterte er endlich. . . 


Ein zerlumpter Knabe stellte sich vor ihn hin, sah ihn schüchtern an und streckte die Hand aus. . . 


— »Aus christlicher Barmherzigkeit, guter Herr.«


— »Da nimm, um Deiner Verlassenheit willen,« brachte er mit Mühe hervor und ging wieder nach der Bäckerei. — Auf der Schwelle von Wassilissas Stube blieb Iwan Afanassiewitsch stehen.


— »So sind sie, dachte er: — so sind die, mit denen ich verkehre. Das ist sie, meine Familie! Das ist sie. . .   Hier Bublitzyn und dort Bublitzyn.«


Wassilissa saß mit dem Rücken nach ihm hin und wickelte, sorglos singend, Zwirn ab; sie hatte ein verschossenes Kattunkleid an; die Haare hatte sie nothdürftig eingeflochten. . .   Im Zimmer war es unerträglich heiß und roch es nach Betten und alten Lappen; allenthalben liefen rothbraune Schaben eisig an den Wänden; auf der altersschwachen Kommode, welche Löcher anstatt der Schlösser hatte, lag neben einer zerbrochenen Vase ein niedergetretener Frauenschuh. . .   Auf dem Boden lag noch das Gedicht Koslows. . .   Petuschkow schüttelte den Kopf, faltete die Hände und ging hinaus. Er war verletzt.


Zu Hause ließ er sich seinen Anzug geben. Opissim machte sich langsam mit dem Ueberrock zu schaffen. Petuschkow verlangte sehr, Opissim zu einem Gespräch zu veranlassen, aber Opissim schwieg mürrisch. Schließlich hielt Iwan Afanassiewitsch es nicht länger aus.


— »Weshalb fragst Du mich denn nicht, wohin ich gehe?«


— »Aber wozu brauche ich denn zu wissen, wohin Sie gehen?«


Wozu Du das brauchst? Nun, es kommt irgend Jemand in einer dringlichen Angelegenheit und fragt; sag', wo ist halt Iwan Afanassiewitsch? Und dann sagst Du ihm: Iwan Afanassiewitsch ist dort- oder hierhin gegangen.«


— »In einer dringlichen Angelegenheit. . .   Aber wer kommt zu Ihnen in einer dringlichen Angelegenheit?


— »Fängst Du wieder an ausfallend zu werden? Was soll das wieder?«


Opissim wandte sich ab und begann den Ueberrock zu reinigen.


— »Du bist wirklich ein unangenehmer Mensch, Opissim.«


Opissim sah seinen Herrn von unten her an.


— »Und Du bist immer so. Das ist schon immer dasselbe.«


Opissim lächelte.


— »Aber weshalb soll ich Sie denn fragen, wohin Sie gehen, Iwan Afanassiewitsch? Als ob ich es nicht wüßte? Nach der Bäckerin!«


— »Aber das ist Unsinn! das ist Schwätzerei von Dir! Durchaus nicht dorthin. Ich beabsichtige nicht mehr zur Bäckerin zu gehen.«


Opissim blinzelte mit den Augen und schüttelte die Klopfpeitsche. Petuschkow erwartete Zustimmung, aber sein Diener sagte nichts.


— »Es paßt sich nicht,« fuhr Petuschkow mit strengem Tone fort, »es ist unschicklich. . .   nun, so sag doch, was Du denkst?«


— »Was habe ich dabei zu denken? Das haben Sie zu bestimmen. Was habe ich dabei zu denken?«


Petuschkow zog den Ueberrock an. — Er glaubt mir nicht, diese Bestie, dachte er bei sich.


Er ging aus dem Hause, suchte aber Niemand auf. Er trieb sich auf den Straßen umher. Er schenkte der untergehenden Sonne seine Aufmerksamkeit. Schließlich, gegen neun Uhr, kehrte er nach Hause zurück. Er lächelte, er zuckte unaufhörlich mit den Achseln, als ob er sich über seine Dummheit wundere. Da sieht man aber, — dachte er, — was ein fester Wille zu bedeuten; hat. . .  


Am folgenden Tage stand Petuschkow ziemlich spät; auf. Er hatte keine sehr gute Nacht gehabt; bis zum Abend machte er keinen Schritt zum Hause hinaus und langweilte sich furchtbar. Petuschkow las alle seine Bücher durch, laut rühmte er eine Erzählung in der »Lesebibliothek«. Als er sich schlafen legte, ließ er sich eine Pfeife von Opissim geben. Opissim überreichte ihm ein ganz verschmutztes Rohr. Petuschkow fing an zu rauchen; das Rohr gab einen piependen Ton von sich, wie ein dämpfiges Pferd.


 — »Was ist das für eine Sudelei!« rief Iwan Afanassiewitsch aus: — »wo ist denn mein Weichselrohr?«


 — »Nun, in der Bäckerei,« entgegnete Opissim ruhig. Petuschkow zwinkerte krampfhaft mit den Augen.


 — »Wie ist es denn? Soll ich hingehen?«


 — »Nein, nicht nöthig; daß Du nicht gehst. . .   nicht nöthig: geh' nicht, hörst Du?«


— »Sehr wohl — r.«


 Die Nacht ging leidlich hin. Morgens präsentirte Opissim Petuschkow wie gewöhnlich, auf einem Teller mit blauen Blumen, eine weiße, frische Semmel. Iwan Afanassiewitsch sah nach dem Fenster und fragte Opissim:


 — »Du bist nach der Bäckerei gegangen?«


— »Wer sollte denn gehen, wenn nicht ich?«


— »Ah!«


Petuschkow versank in Gedanken.


— »Sag' mal, hast Du dort Jemand gesehen?«


— »Versteht sich, habe ich wen gesehen.«


— »Wen zum Beispiel sahst Du denn dort?«


— »Na, versteht sich: Wassilissa.


Iwan Afanassiewitsch schwieg. Opissim räumte den Tisch ab und war schon im Begriff aus dem Zimmer zu gehen. . . 


— »Opissim,« stieß Petuschkow leise heraus.


— »Was wünschen Sie?«


— »Wie. . .   nach mir hat sie nicht gefragt?«


— »Selbstverständlich nicht.«


Petuschkow biß die Zähne auf einander. — Da sieht man's, dachte er: — das ist Liebe. . .   Er ließ den Kopf hängen. — Aber es war doch auch komisch von mir, dachte er wieder: — daß es mir einfiel, ihr Gedichte vorzulesen! Der! Sie ist ja nur eine dumme Gans! Sie möchte nur, die dumme Gans, auf dem Ofen liegen und Pfannkuchen essen! Sie ist ja nur eine Bauerndirne, eine vollständige Bauerndirne; eine ungebildete Person!


— »Sie ist nicht gekommen«. . .   flüsterte er zwei Stunden später noch auf derselben Stelle sitzend: »sie ist nicht gekommen! Was soll man dazu sagen? Sie konnte doch sehen, daß ich unwillig von ihr fortging, sie konnte doch wissen, daß ich verletzt war! Das ist mir eine Liebe! Und sie fragte nicht einmal, ob ich mich gut befände? Einfach nur: Geht es Iwan Afanassiewitsch gut? Sieht mich zwei Tage nicht — und kein Wort!. . .   Vielleicht hat es ihr sogar wieder beliebt, sich mit ihm zu treffen, mit diesem Bubl. . .   der Glückspilz! Pfui, hol' der Teufel, was bin ich für ein Tropf!«


Petuschkow stand auf, ging schweigend durchs Zimmer, blieb stehen, zog die Augenbrauen leicht zusammen und kratzte sich hinter den Ohren. »Uebrigens«, sagte er laut: — »ich werde doch mal zu ihr gehen. Man muß doch mal zusehen, was sie da eigentlich treibt? Man muß sie beschämen. Es steht fest. . .   ich gehe. Onka! Mein Anzug!«


Nun, dachte er beim Ankleiden, — wir wollen doch sehen, was daraus wird? Was gilt's, sie ist gar noch im Stande mir zu zürnen. Und in der That, da geht Einer immer hin und geht immer hin und geht immer hin und plötzlich, mir nichts, dir nichts, fällts ihm ein und er geht nicht mehr hin! Aber wir werden sehen.


Iwan Afanassiewitsch ging von Haus fort und begab sich nach der Bäckerei. Am Pförtchen stand er still: man muß sich doch etwas in Ordnung bringen und zuknöpfen. . .   Petuschkow zog mit beiden Händen an den Rockfalten und es fehlte nicht viel, so hätte er sie ganz abgerissen. . .   Krampfhaft drehte er den ausgestreckten Hals, machte den obersten Haken des Kragens zu, seufzte. . . 


— »Was stehen Sie denn da,« schrie ihm Praskowia Iwanowna aus dem Fenster zu. — »Kommen Sie herein.«


Petuschkow fuhr zusammen und trat ein. Praskowia Iwanowna kam ihm auf der Schwelle entgegen.


— »Was heißt denn das, Väterchen, daß Sie uns gestern nicht beehrt haben? Ist etwa ein kleines Unwohlsein dazwischen gekommen?«


— »Ja, ich hatte gestern etwas Kopfschmerz. . .  «


— »Aber da hätten Sie doch Gurken auf Ihre Schlafe legen sollen, Väterchen. Im Handumdrehen wäre es fortgewesen. Und jetzt schmerzt der Kopf nicht?«


— »Nein.«


— »Nun, der Herr sei gepriesen!«


Iwan Afanassiewitsch begab sich ins Hinterzimmer. Wassilissa erblickte ihn.


— »Ah! Guten Tag, Iwan Afanassiewitsch.«


— »Guten Tag, Wassilissa Timothejewna.«


— »Wo sind Sie mit dem Trichter geblieben, Iwan Afanassiewitsch?«

— »Mit dem Trichter? Mit welchem Trichter?«


— »Mit dem Trichter. . .   mit unserm Trichter. Sie müssen ihn mit sich nach Hause genommen haben. Sie sind ja ein wahrer. . .   Gott verzeih' mir die Sünde!«. . . 


Petuschkow nahm eine würdevolle und kalte Miene an.


— »Ich werde meinen Diener beauftragen nachzusehen. Da ich gestern nicht hier war. . .   sagte er mit Nachdruck.


— »Ach, es ist ja richtig, Sie waren gestern nicht hier. — Wassilissa kauerte sich nieder und begann im Koffer zu wühlen. . . 


— »Tante! He, Tante!«


— »Na wa — as?«


»Hast Du vielleicht mein Halstuch genommen?«


— »Was für ein Halstuch?«


— »Nun, das gelbe.«


— »Das gelbe?«


— »Ja, das gelbe, gemusterte.«


— »Nein, das habe ich nicht.«


Petuschkow beugte sich zu Wassilissa nieder.


— »Hör mich an, Wassilissa; hör zu, was ich Dir sagen will. Es handelt sich jetzt nicht um Trichter und Halstücher; mit diesen Narrenspossen kann man sich ein anderes Mal abgeben.«


Wassilissa rührte sich nicht vom Platze und hob nur den Kopf.


— »Sag mir mal ganz aufrichtig, liebst Du mich oder nicht? Das wünsche ich endlich einmal zu wissen!«


— »Ach, was sind Sie doch für ein Mensch, Iwan Afanassiewitsch. . .   Nun ja, versteht sich.«


— »Aber wenn Du mich liebst, wie ging es denn zu, daß Du gestern nicht zu mir kamst? War keine Zeit dazu? Nun, so hättest Du doch schicken können, ob ich nämlich nicht krank wäre, weil von mir nichts zu sehen war? Aber das macht Dir wenig Kummer. Deinetwegen könnte ich sterben, Du würdest nicht darüber trauern.«


— »Ech, Iwan Afanassiewitsch, man kann doch nicht immer an Ein und Dasselbe denken; es gibt zu arbeiten.«


— »Das ist richtig,« erwiderte Petuschkow: »aber dennoch. . .   Und über Ältere muß man sich nicht lustig machen. . .   das ist nicht schön. Zudem gibt es gewisse Gelegenheiten, bei denen man unbedenklich. . .   Aber wo ist denn meine Pfeife?«


— »Dort steht Ihre Pfeife.«


Petuschkow begann zu rauchen.

 


VII.


Einige Tage verflossen wieder dem Anscheine nach ziemlich friedlich. Aber das Unwetter zog heran. Petuschkow quälte sich, war eifersüchtig, wandte die Augen ͤ nicht von Wassilissa ab, beobachtete sie in lästiger Weise, verursachte ihr den größten Ueberdruß. Eines Abends kleidete Wassilissa sich sorgfältiger an als gewöhnlich und nachdem sie einen günstigen Augenblick abgepaßt, entfernte sie sich irgend wohin zum Besuch. Die Nacht trat ein, sie war nicht zurückgekehrt. Petuschkow ging — in der Morgendämmerung nach seiner Wohnung und eilte um acht Uhr Morgens nach der Bäckerei. . .   Wassilissa war nicht gekommen. Mit unsäglicher Herzbeklemmung erwartete er sie bis Mittag. . .   man setzte sich ohne sie zu Tisch. . . 


— »Wohin mag sie nur gerathen sein?« meinte Praskowia Iwanowna mit Seelenruhe. . . 


— »Sie verwöhnen sie, Sie verwöhnen sie geradezu vollständig!« erwiderte Petuschkow verzweiflungsvoll.


— »Ei! Väterchen! ein Mädchen ist nicht zu hüten!« antwortete Praskowia Iwanowna. — »Gott schütze sie! Wenn sie nur ihre Arbeit thut. . .   Wozu soll Einer denn nicht auch spazieren gehen. . .  «


Iwan Afanassiewitsch überlief es kalt. Schließlich, gegen Abend erschien Wassilissa. Darauf wartete er nur. Feierlich erhob sich Petuschkow von seinem Platze, schlug die Arme über einander, zog drohend die Augenbrauen zusammen. . .   Aber Wassilissa sah ihm dreist in die Augen, lachte ihn frech an und ohne ihm Zeit zu lassen ein Wort zu sagen, ging sie eilig in ihr Zimmer und schloß sich ab. Iwan Afanassiewitsch öffnete den Mund, blickte Praskowia Iwanowna verdutzt an. . .   Praskowia Iwanowna schlug die Augen nieder. Iwan Afanassiewitsch suchte tastend seine Mütze, setzte sich dieselbe schief auf den Kopf und ging, ohne den Mund zu schließen, von dannen.


 Er gelangte zu Hause an, ergriff ein ledernes Kissen und warf sich mit demselben auf den Divan, das Gesicht nach der Wand. Opissim steckte den Kopf aus dem Vorzimmer heraus, trat in die Stube, lehnte sich an die Thür, nahm eine Pfeife und kreuzte die Beine. —


— »Sie sind wohl krank, Iwan Afanassiewitsch?« fragte er Petuschkow.


 Petuschkow antwortete nicht.


— »Soll zum Dochtur geschickt werden?« fuhr Opissim nach einer kleinen Pause fort.


 — »Ich bin gesund. . .   Geh!« sagte Iwan Afanassiewitsch dumpf.


 — »Gesund?. . .   nein, Sie sind krank, Iwan Afanassiewitsch. . .   Heißt das Gesundheit?«


 Petuschkow schwieg.


 »Sie thäten besser, auf sich zu achten. Sie sind ja so abgemagert, daß Sie sich geradezu nicht mehr ähnlich sehen. Und weshalb das Alles? Was soll man davon denken, ja, bei Gott, der Verstand steht Einem still. Und das sind noch dazu Edelleute!«


Opissim schwieg. . .   Petuschkow rührte sich nicht. — »Benehmen sich Edelleute denn so? Nun, möchten Sie sich amüsieren. . .   warum sollte es denn auch nicht so sein. . .   möchten Sie sich amüsieren und damit ist es abgemacht. Aber diese Geschichte! Da kann man sich wirklich schon sagen: Er liebt den Teufel mehr als einen weißen Falken[8].


 Iwan Afanassiewitsch krümmte sich nur.


— »Nun, es ist doch wirklich so, Iwan Afanassiewitsch. Sagte mir ein Anderer mit Beziehung auf Sie: Was ist denn dies, was ist denn dies, was sind das für Sachen. . .   so würde ich ihm sagen: Du Dummkopf, mach' daß Du weg kommst, wofür hältst Du mich? Hätte ich das glauben können? Jetzt wo ich es mit meinen eigenen Augen sehe, glaube ich es nicht. Schlimmeres als dies kann's schon gar nicht geben. Hat sie Ihnen vielleicht ein Kraut oder so was beigebracht? Was hat sie denn Besonderes an sich? Wenn man es recht überlegt, sind es doch die reinen Narrenspossen, werth darauf zu spucken. Sie kann ja nicht einmal richtig sprechen. . .   Kurz und gut, sie ist ein Mädchen wie andere! Noch schlechter!«


 — »Geh,« stöhnte Iwan Afanassiewitsch ins Kissen.


— »Nein, ich gehe nicht, Iwan Afanassiewitsch. Wer soll denn sprechen, wenn nicht ich? Was ist denn dies, bei Licht betrachtet? Da härmen Sie sich jetzt ab. . .   aber weshalb? Nun, weshalb? Das sagen Sie nur, ich bitte Sie!«


— »So geh' doch, Opissim,« stöhnte Petuschkow wieder.


Opissim schwieg des Anstands wegen kurze Zeit.


— »Und dann muß man auch gestehen,« begann er von Neuem: — »von Dankbarkeit fühlt sie gar nichts. Eine Andere würde nicht wissen, wie sie Ihnen Alles zu Danke machen sollte, aber die!. . .   die denkt nicht mal an Sie. Das ist ja der reine Skandal. Die Leute reden ja viel über Sie, aber man kann nicht widersprechen. Mich stellen sie sogar zur Rede. Nun, wenn ich das vorher hätte wissen können, so würde ich sie schon. . .  «


— »So mach doch endlich, daß Du fort kommst, Schwerenoth!« schrie Petuschkow, ohne sich jedoch von der Stelle zu rühren oder den Kopf zu heben.


— »Aber ich bitte Sie, Iwan Afanassiewitsch, fuhr der unerbittliche Opissim fort. — Ich habe Ihr Bestes im Auge. Spucken Sie darauf, Iwan Afanassiewitsch, spucken Sie darauf, hören Sie auf mich. Und wenn nicht, so hole ich eine Wahrsagerin: die bespricht es sofort. Dann werden Sie selbst darüber lachen; Sie werden mir sagen: Opissim, es ist aber doch zum Verwundern, was für Dinge mitunter vorgehen! Nun, urtheilen Sie doch selbst: solche wie sie, sind wie die Hunde. . .   man pfeift nur. . .  «


Wie ein Wahnsinniger sprang Petuschkow vom Divan empor.. aber zum Erstaunen Opissims, der schon beide Hände bis zur Höhe seiner Backen erhoben hatte, setzte er sich wieder, als hätte ihm Jemand die Beine abgemäht. . .   Ueber sein blasses Gesicht rollten Thränen, ein Büschelchen Haare ragte auf seinem Scheitel in die Höhe, seine Augen blickten trübe. . .   die verzerrten Lippen bebten. . .   der Kopf sank ihm auf die Brust. . . 


 Opissim sah Petuschkow an und fiel schwer auf die Kniee nieder.


— »Väterchen, Iwan Afanassiewitsch,« rief er aus: — »Euer Wohlgeboren! Züchtigen Sie mich Dummkopf, gefälligst! Ich habe Sie belästigt, Iwan Afanassiewitsch. . .   Wie konnte ich nur wagen! Züchtigen Sie mich gefälligst, Euer Wohlgeboren. . .   Meine dummen Reden sind nicht werth, daß Sie darüber weinen. . .   Väterchen, Iwan Afanassiewitsch. . .  «


 Aber Petuschkow würdigte seinen Diener keines Blickes, wandte sich ab und warf sich wieder in die Ecke des Divans.


Opissim stand auf, trat zu seinem Herrn, beugte sich über ihn und fuhr sich ein paar mal in die Haare.


— »Wollen Sie sich nicht auskleiden, Väterchen. . .   Sie sollten sich zu Bett legen. . .   Sie sollten einen Himbeerschnaps nehmen. . .   härmen Sie sich doch nicht. . .   Das ist noch gar kein richtiger Kummer, das ist Alles noch nichts. . .   es wird alles wieder in Ordnung kommen« sagte er zu ihm in Pausen von zwei Minuten. . . 


 Aber Petuschkow erhob sich nicht vom Divan, zuckte nur mitunter mit den Achseln und zog die Kniee an den Leib. . . 


 Opissim verließ ihn die ganze Nacht nicht. Gegen Morgen schlief Petuschkow ein, schlief aber nicht lange. Etwa um sieben Uhr stand er vom Divan auf, blaß, zerzaus't, abgemattet. . .   und verlangte Thee. Opissim servirte übereifrig und eilig den Samowar.


 — »Iwan Afanassiewitsch,« sagte er schließlich mit schüchterner Stimme: — »Sie zürnen mir doch nicht?«


 — »Weshalb sollte ich Dir dem zürnen, Opissim?« antwortete der arme Petuschkow. — »Du hattest gestern Abend ganz recht und ich bin vollständig gleicher Meinung mit Dir.«.


 — »Es war nur Dienstbeflissenheit von mir, Iwan Afanassiewitsch. . .  «


 — »Ich weiß, daß es Dienstbeflissenheit war.«


 Petuschkow schwieg und senkte den Kopf.


 Opissim sah, daß die Sache nicht richtig war.


 — »Iwan Afanassiewitsch,« sagte er plötzlich.


 — »Was?«


 — »Wollen Sie, so rufe ich Wassilissa hierher?«


 Petuschkow erröthete.


 — »Nein, Opissim, das will ich nicht. (Ja! Warum nicht gar! Sie käme auch schon! dachte er bei sich) - »Man muß Festigkeit zeigen. Das ist Alles Unsinn. Wenn ich auch gestern. . .   Es ist ein Skandal. Du hast Recht. Man muß dies Alles abbrechen, wie man sagt: mit einem Schlage. Nicht wahr?«


— »Sie belieben die volle Wahrheit zu sprechen, Iwan Afanassiewitsch.«


Petuschkow versank wieder in Gedanken. Er wunderte sich über sich selbst und kannte sich nicht wieder. Er saß unbeweglich da und starrte auf den Boden. Die Gedanken wogten in ihm auf und nieder, wie Rauch oder Nebel, aber in seiner Brust war es gleichzeitig leer und schwer.


— »Was hat denn dies Alles schließlich zu bedeuten?« dachte er mitunter und wurde wieder ruhiger. — »Dummes Zeug, Albernheiten!« sagte er laut, fuhr mit der Hand über's Gesicht, schüttelte sich und — von Neuem sank seine Hand auf's Knie und wieder hefteten sich seine Augen auf den Boden.


Opissim beobachtete seinen Herrn aufmerksam und traurig.


Petuschkow erhob den Kopf.


— »Aber sag' mir doch, Opissim,« begann er: »gibt es denn wirklich solche Zauberkräuter?«


— »Die gibt es — r, versteht sich — r,« entgegnete Opissim und setzte einen Fuß vor. — »Sollte es sich vielleicht fügen, daß Sie den Unter [In Rußland gebräuchliche Abkürzung für, Unteroffizier«. Anm. d. Ueberf..] Krupowaty kennen?. . .   Der Bruder von dem ist durch Bezaubern zu Grunde gegangen. Und den haben sie an ein altes Weib gezaubert, an eine Köchin, das stellen Sie sich doch nur vor! Sie gaben ihm ein einfaches Stück Roggenbrod zu essen, mit Besprechung natürlich. Und sofort ist auch der Bruder von Krupowaty bis über beide Ohren in die Köchin verliebt, läuft überall hinter ihr her, ist rein versessen auf sie, kann sich nicht an ihr satt sehen. Hat sie ihm was befohlen, gehorcht er sofort. Sogar in Gegenwart Anderer, in Gegenwart fremder Leute, that sie mit ihm groß. Nun, zuletzt brachte sie ihn denn dahin, daß er die Schwindsucht bekam. Er starb denn auch, Krupowaty's Bruder. Und sie war doch nur eine Köchin, noch dazu eine alte, sehr alte. (Opissim nahm eine Prise.) — Mag sie der Teufel holen, alle diese Mädchen und Weiber!«


— »Sie liebt mich durchaus nicht, das ist freilich klar, das ist freilich keinem Zweifel unterworfen,« murmelte Petuschkow halblaut, indem er dabei mit Kopf und Händen Bewegungen machte, als ob er einem völlig fremden Menschen eine durchaus nicht hierher gehörige Angelegenheit erläuterte.


— »Ja,« fuhr Opissim fort: — »es gibt solche Weiber.«


— »Gibt es die?« wiederholte Petuschkow traurig, nicht eigentlich fragend, doch auch nicht verwundert.


Opissim sah seinen Herrn aufmerksam an.


— »Iwan Afanassiewitsch, begann er — möchten Sie nicht etwas essen?«


— »Etwas essen?« wiederholte Petuschkow.


— »Oder ist Ihnen nicht vielleicht eine Pfeife gefällig?«


— »Eine Pfeife?« wiederholte Petuschkow.


— »Es ist schon ziemlich weit gekommen,« brummte Opissim; »das heißt, es hat sich bereits festgesetzt.«

 


VIII.


Im Vorzimmer ließen sich schwere Schritte hören, — dann vernahm man dort ein unterdrücktes Husten, durch welches die Anwesenheit einer Person untergeordneten Ranges angekündigt wurde. — Opissim ging hinaus und kehrte sofort in Begleitung eines kleinen Soldaten der Garnisontruppe, mit greisenhaftem Gesichte, zurück, dessen geflickter Mantel so abgetragen war, daß derselbe eine fast gelbe Farbe angenommen hatte und der weder eine Hose noch ein Halstuch trug. Petuschkow fuhr zusammen, — der Soldat aber richtete sich in die Höhe, wünschte ihm »guten Tag« und überreichte ihm ein großes Couvert, welches mit dem Dienstsiegel verschlossen war. — In diesem Couvert befand sich ein Schreiben vom Major, der die Garnison befehligte: er forderte Petuschkow auf, unverzüglich und schnell zu ihm zu kommen.


 Petuschkow wandte das Schreiben in den Händen hin und her, — und konnte es nicht unterlassen die Ordonnanz zu fragen: »ob er nicht wisse, weshalb der Major ihn rufen lasse?« obgleich er die Nutzlosigkeit seiner Frage sehr wohl einsah. —


»Das kann ich nicht wissen!« quäkte der Soldat mit Anstrengung, aber kaum hörbar, als ob er eben aus dem Schlafe aufwache.


 — »Und die andern Herren Offiziere hat er nicht zu sich rufen lassen?« fuhr Petuschkow fort.


 — »Das kann ich nicht wissen!« wiederholte der Soldat mit derselben Stimme.


 — »Nun, es ist gut, geh«, sagte Petuschkow.


 Der Soldat machte links um Kehrt, wobei er mit dem Fuße einen Beitritt gab, schlug sich mit der Handfläche auf's Kreuz (was in den zwanziger Jahren Mode war) — und entfernte sich.


 Petuschkow wechselte schweigend einen Blick mit Opissim, der plötzlich eine besorgte Miene annahm und begab sich zum Major.


 Dieser Major war ein etwa sechszigjähriger Mann, wohlbeleibt und plump, mit rothem, geschwollenem Gesichte, kurzem Halse und fortwährend zitternden Fingern, eine Folge allzu reichlichen Genusses von Spirituosen. Er gehörte zu den sogenannten, Bourbonen«, d. h. den von unten auf gedienten Soldaten, hatte im dreißigsten Jahre lesen und schreiben gelernt und sprach mit Mühe, theils in Folge Engbrüstigkeit, theils aus Unfähigkeit seinen eigenen Gedankengang zu verfolgen. Sein Temperament zeigte alle in der Wissenschaft bekannten Abarten: Morgens vor dem Schnapse war er Melancholiker; um Mittag Choleriker und Abends Phlegmatiker, das heißt er schnarchte und grunzte dann nur, bis man ihn zu Bett brachte. Iwan Afanassiewitsch erschien während der cholerischen Periode vor ihm. Er traf ihn im Schlafrock auf dem Divan sitzend und mit einer Pfeife zwischen den Zähnen. Ein dicker Kater mit gestutzten Ohren hatte neben ihm Platz genommen.


 — »Aha! Er erweist mir die Ehre!« brummte der Major, indem er seine kleinen ausdruckslosen Augen von der Seite auf Petuschkow richtete und sich nicht von der Stelle rührte. — »Nun, so setzen Sie sich doch; ich werde Ihnen den Kopf waschen. — Ich habe Euresgleichen schon lange auf dem Korn. . .   ja.«


 Petuschkow ließ sich auf einen Stuhl nieder.


 — »Wie kommt das,« begann der Major mit einem unvermutheten Ruck des ganzen Körpers: — »Sie sind doch Offizier; haben sich also auch so zu führen, wie vorgeschrieben. Wenn Sie Soldat wären — ich würde Sie einfach durchbläuen — und damit Basta; aber Sie sind ja Offizier. Was ist das für eine Art? Sich beschimpfen — ist das passend?«


— »Gestatten Sie, mich zu erkundigen, worauf sich. . .   diese Anspielungen beziehen?« nahm Petuschkow das Wort. . . 


— »Daß Sie mir nicht raisonniren! Das kann ich in den Tod nicht leiden. — Ich habe gesagt: ich kann es nicht leiden; ein für alle mal! Da! auch Ihre Haken sind nicht vorschriftsmäßig; was ist das für ein — Skandal! — Sitzt Tag für Tag in der Bäckerei; und noch dazu ein Edelmann! Ein Weiberrock zieht ihn dahin — und da sitzt er nun. Möchte es noch d'rum sein, um den Weiberrock, zum Teufel! — Aber da sagt man, er schiebt selbst Brode in den Ofen. — Beschmutzt die Uniform — ja.«


— »Gestatten Sie zu bemerken,« sagte Petuschkowv, dem es kühler ums Herz wurde, — »daß dies Alles, soweit ich beurtheilen kann, sich so zu sagen, auf mein Privatleben bezieht.«


— »Raisonniren Sie mir nicht, sage ich Ihnen!« — Privatleben — schwatzt noch! — Wenn so was im Dienste vorgekommen wäre, müßten Sie mir direkt nach der Hauptwache! — Alloh marschir! — Denn Fahneneid! — Auf mir selber ist wenigstens ein ganzer Birkenhain verbraucht: kenne also den Dienst; alle diese Anordnungen sind mir gründlich bekannt. Aber das muß man einsehen: ich bin eigens in Betreff der Uniform da. Man beschmutzt die Uniform — ja. Darüber stehe ich wie ein Vater — ja. Denn mir ist das Alles anvertraut. Ich bin verpflicht' das zu verantworten. — Und da raisonniren Sie noch!« schrie der Major in plötzlicher Wuth, wobei sein Gesicht purpurroth wurde, sich auf seinen Lippen Schaum zeigte, während der Kater den Schwanz hob und auf den Boden sprang. — Aber wissen Sie wohl. . .   aber wissen Sie wohl was ich kann. . .   daß ich Alles kann? Alles, Alles! — Und begreifen Sie auch, mit wem Sie sprechen? — Die vorgesetzte Behörde befiehlt — und Sie raisonniren! Die vorgesetzte Behörde. . .   die vorgesetzte Behörde!«. . .   Hier gerieth der Major in ein heftiges Husten und Röcheln — während der arme Petuschkow, welcher auf dem Rande des Stuhls saß, sich aufrichtete und ganz blaß war.


— »Daß mir«. . .   fuhr der Major fort, indem er mit seiner zitternden Hand eine gebieterische Bewegung, machte, — »daß Alles.. mir nach dem Schnürchen geht! Aufführung erster Sorte! Ordnungswidrigkeit. werde ich nicht dulden! Verkehren mag man mit wem es beliebt — ich spucke darauf! Aber wenn man ein Edelmann sein will — nun, so muß man auch schon darnach — handeln! — Daß mir keine Brode in den Ofen geschoben werden! Das schlumpige Weib nicht Tante genannt wird! Die Uniform nicht beschmutzt wird! Schweigen! Nicht raisonniren!«


Die Stimme des Majors stockte. Er kam jedoch wieder zu Atem und indem er sich nach der Thür des Vorzimmers wandte, schrie er: — »Frolka, Taugenichts! Häringe!«


Petuschkow erhob sich eilig und machte, daß er fort kam, wobei er um ein Haar den ihm mit einem zerlegten Häring und einer großen Karaffe voll Branntwein auf einem eisernen Präsentierteller entgegen eilenden kleinen Kosaken umgerannt hätte.


— »Schweigen! Nicht raisonniren!« tönten hinter Petuschkow her die abgerissenen Ausrufungen des zornigen Chefs.

 


IX.


Ein eigenthümliches Gefühl beherrschte Iwan Afanassiewitsch als er sich plötzlich auf der Straße befand. — »Was heißt denn das, mir ist als ob ich nachtwandele?« dachte er bei sich: »habe ich meinen Verstand verloren oder so was? Das ist allerdings nicht wahrscheinlich. Nun, hol's der Teufel, sie hat aufgehört mich zu lieben, nun, und auch ich liebe sie nicht mehr, nun und. . .   Was ist dabei Ungewöhnliches?«


Petuschkow zog die Brauen zusammen.


— »Dies muß schließlich ein Ende nehmen,« sagte er beinahe laut: — »ich werde hingehen und mich entschieden zum letztenmale aussprechen, damit auch nicht einmal ein Gedanke daran bleibt.« —


Petuschkow begab sich mit schnellen Schritten zur Bäckerei. Ein Neffe des Gesellen Lukas, ein kleiner Knabe, Freund und Liebling des sich auf dem Hofe umhertreibenden Ziegenbocks, rannte hastig in die Pforte, sobald er nur Iwan Afanassiewitsch von fern erblickte.


 Praskowia Iwanowna kam aus dem Hause Petuschkow entgegen.


— »Ist Ihre Nichte nicht zu Hause?« fragte Petuschkow.


— »Nein, sie ist nicht zu Hause.«


Petuschkow freute sich innerlich über die Abwesenheit Wassilissas.


— »Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen auseinander zu setzen, Praskowia Iwanowna.«


— »Worüber, Väterchen?«


— »Hören Sie worüber. Sie begreifen, daß nach Allem. . .   was vorgefallen ist. . .   nach einem derartigen, wie soll man sagen, — Betragen, (Petuschkow wurde etwas verwirrt). . .   mit einem Worte. . .   Aber ich bitte, daß Sie mir deshalb nicht zürnen.«


— »Sehr wohl, — r.«


— »Dagegen, setzen Sie sich in meine Lage, Praskowia Iwanowna.«


— »Sehr wohl, — r.«


— »Sie sind eine vernünftige Frau, Sie sehen selbst ein, daß. . .   daß es mir nicht möglich ist, noch zu Ihnen zu kommen.«


— »Sehr wohl — r,« wiederholte Praskowia Iwanowna gedehnt.


— »Glauben Sie mir, ich bedauere es sehr; ich gestehe, es ist mir sogar schmerzlich, wahrhaft schmerzlich..«


— »Sie müssen das am Besten wissen — r,« entgegnete Praskowia Iwanowna ruhig. — »Sie haben das zu bestimmen. Aber gestatten Sie, daß ich Ihnen hier diese kleine Rechnung überreiche.«


 Petuschkow war durchaus nicht auf diese rasche Zustimmung gefaßt. Er wünschte auch überhaupt keine »Zustimmung«; er hatte nur Praskowia Iwanowna einschüchtern wollen und vor allen Dingen Wassilissa. Es wurde ihm unbehaglich.


 — »Ich weiß,« begann er wieder: »Wassilissa wird dies durchaus nicht unangenehm sein; im Gegentheil, ich glaube, sie wird froh sein.«


 Praskowia Iwanowna nahm das Rechnungsbrett und fing mit den Kügelchen an zu klappern.


 — »Andererseits,« fuhr Petuschkow fort, indem er immer erregter wurde: »wenn zum Beispiel Wassilissa mir ihr Betragen erklärte. . .   vielleicht. . .   daß ich. . .   obgleich allerdings. . .   ich weiß nicht, vielleicht würde ich einsehen, daß hier eigentlich gar keine Schuld vorliegt.«


 — »Es macht für Sie, Väterchen, siebenunddreißig Rubel vierzig Kopecken Papiergeld,« sagte Praskowia Iwanowna. »Da, möchten Sie es nicht prüfen?«


 Iwan Afanassiewitsch erwiderte kein Wort.


 — »Achtzehn Mahlzeiten zu siebzig Kopecken jede: zwölf Rubel sechzig Kopecken.«


 — »So wollen wir uns denn von einander trennen, Praskowia Iwanowna?«


 — »Was ist dabei zu machen, Väterchen? Kommt dergleichen nicht vor? Zwölf Samowar's jeder zehn Kopecken. . .  «


 — »Aber so sagen Sie mir wenigstens, Praskowia Iwanowna, wohin Wassilissa gegangen war und weshalb sie denn. . .  «


 — »Nun, ich habe sie nicht darnach gefragt, Väterchen. . .   Ein Rubel zwanzig Kopecken in Silber.«


 Iwan Afanassiewitsch dachte nach.


 — »Kwass und saure Kohlsuppe,« fuhr Praskowia Iwanowna fort, indem sie die Kügelchen auf dem Rechenbrett nicht mit dem Zeigefinger, sondern mit dem dritten Finger zur Seite schob: — »für anderthalb Rubel Silber. Zucker und Semmel zum Thee für anderthalb Rubel Silber. Vier Packete Tabak auf Ihre Bestellung gekauft: achtzehn Kopecken Silber. Dem Schneider Kuprian Apollonow. . .  «


 Iwan Afanassiewitsch erhob plötzlich den Kopf, streckte die Hand aus und stieß die Kügelchen durch einander.


 — »Was machen Sie denn, Väterchen!« sagte Praskowia Iwanowna. — »Glauben Sie mir etwa nicht?«


 — »Praskowia Iwanowna, « entgegnete Petuschkow mit scheuem Lächeln: — »ich habe mich besonnen. Ich scherzte nur so, wissen Sie. Wir wollen nur lieber Freunde bleiben, wie bislang! Was ist das für ein Unsinn! Wie könnten wir uns von einander trennen, sagen Sie, ich bitte Sie?«


 Praskowia Iwanowna ließ den Kopf sinken und antwortete ihm nicht.


 — »Nun, wir haben uns mal gezankt — und es ist abgemacht, fuhr Iwan Afanassiewitsch fort, indem er durch das Zimmer wanderte, sich die Hände rieb und gleichsam von Neuem in seine früheren Rechte trat. »Amen! und jetzt wird es das Beste sein, ich rauche ein Pfeifchen.«


 Praskowia Iwanowna rührte sich noch immer nicht vom Flecke. . .   ö


 — »Ich sehe Sie sind böse auf mich,« sagte Petuschkow. — »Ich habe Sie vielleicht beleidigt. Nun, was thut denn das? verzeihen Sie großmüthig.«


 — »Was ist da zu beleidigen, Väterchen! Was für eine Beleidigung sollte das sein?. . .   Nur müssen Sie schon, Väterchen, gefälligst,« setzte Praskowia Iwanowna mit einer Verbeugung hinzu: — »die Güte haben nicht mehr zu uns zu kommen.«


 — »Wie?!«


 — »Es schickt sich nicht für uns, Väterchen, mit Ihnen zu verkehren, Euer Wohlgeboren. Erweisen Sie uns schon geneigtest die Gnade«. . . 


 Praskowia Iwanowna setzte ihre Verbeugungen fort.


 — »Weshalb denn?« brummte der überraschte Petuschkow in den Bart. —


— »Das ist nun schon so, Väterchen. Erweisen Sie uns die himmlische Barmherzigkeit.«


 — »Aber nein, Praskowia Iwanowna, man muß sich doch verständigen!«. . . 


— »Wassilissa läßt Sie bitten, Väterchen. Sie sagt: »Ich bin dankbar, höchst dankbar und habe Gefühl; nur müssen Sie sich künftig fern halten, Euer Wohlgeboren.«


Praskowia Iwanowna verbeugte sich fast bis zur Erde.


— »Wassilissa, sagen Sie, bittet mich, nicht zu kommen?«


— »Ganz recht, Väterchen, Euer Wohlgeboren. Als Sie uns heute zu beehren geruhten und als Sie sagten, daß Sie uns nämlich nicht mehr zu besuchen wünschten, habe ich mich wirklich gefreut und denke: Gott sei dafür gepriesen, das trifft sich gut. Denn das wäre mir nicht über meine eigene Zunge gekommen.. Erweisen Sie uns die Gnade, Väterchen.«


Petuschkow erröthete und erblaßte beinahe in ein und demselben Augenblicke. Praskowia Iwanowna fuhr fort, sich zu verbeugen. . . 


— »Sehr schön!« rief Iwan Afanassiewitsch scharf. »Leben Sie wohl!«


Er drehte sich kurz um und setzte die Mütze auf.


— »Und die kleine Rechnung da, Väterchen. . .  «


— »Schicken Sie mir. . .   mein Bursche wird sie bezahlen.«


Petuschkow verließ festen Schrittes die Bäckerei und sah sich nicht einmal um.

 


X.


Es vergingen zwei Wochen. Anfangs that Petuschkow außerordentlich groß, ging aus und besuchte seine Kameraden, selbstverständlich mit Ausschluß Bublitzyns, kam aber ungeachtet der übertriebenen Lobsprüche Opissims beinahe vor Gram, Eifersucht und Langerweile um. Nur die Gespräche mit Opissim über Wassilissa gewährten ihm einigen Trost. Begann eine Unterredung, so war es auch immer Petuschkow, der »anband«: Opissim antwortete ihm unlustig.


— »Es ist aber doch sonderbar,« sagte zum Beispiel Iwan Afanassiewitsch auf dem Sopha liegend, während Opissim wie gewöhnlich mit auf dem Rücken gekreuzten Händen an die Thür gelehnt stand: »was meinst Du, — nun, was fand ich eigentlich an diesem Mädchen? Mir scheint, es war doch nichts Ungewöhnliches an ihr. Freilich, sie war gut. Das kann man ihr nicht absprechen.«


— »Das wäre,. . .   gut!« antwortete Opissim ungehalten.


— »Aber nein, Opissim,« fuhr Petuschkow fort: — »die Wahrheit muß man sagen. Jetzt liegt die Sache hinter uns; es ist mir jetzt ganz einerlei, aber was recht ist, muß recht bleiben. Du kennst sie nicht. Sie ist herzensgut. Nicht einen Bettler läßt sie so gehen: wenn auch nur eine Brodrinde, aber sie gibt. Nun und dann hat sie ein heiteres Wesen — das muß man auch sagen.«


 — »Was denken Sie sich nicht Alles aus! Wo ist denn da ein heiteres Wesen zu finden!«


 — »Ich sage Dir. . .   Du kennst sie nicht. Auch uneigennützig ist sie. . .   das ist sie auch. Nicht interessiert, darüber ist nichts zu sagen. Ja, wenn ich ihr — ich habe aber nie etwas gegeben, Du weißt selbst.«


 — »Deshalb will sie auch nichts mehr von Ihnen wissen.


 — »Nein, nicht deshalb!« antwortete Petuschkow mit einem Seufzer.


 — »Ja, Sie sind noch heutigen Tages in sie geliebt!« entgegnete Opissim giftig. — »Sie wären froh, wäre es wieder wie früher.«


 — »Was sprichst Du da wieder für dummes Zeug. Nein, Freund, Du kennst mich denn doch offenbar nicht. Sie jagen mich fort und ich werde hingehen meine Reverenz zu machen. Nein, das nimm mir nicht übel. Nein, ich sage Dir, glaube mir, das ist jetzt eine vollständig abgethane Sache.«


 — »Gott gebe es! Gott gebe es!«


 — »Aber weshalb soll ich ihr jetzt nicht am Ende Gerechtigkeit widerfahren lassen? Nun, soll ich denn sagen, daß sie häßlich ist, — nun, wer wird mir denn glauben?«


 — »Da, nun finden Sie sie schön!«


 — »Nun, so suche mir, — so nenne mir irgend Eine die hübscher ist, als sie. . .  «


— »Nun, so gehen Sie doch wieder zu ihr!«. . . 


— »Ach geh! Sage ich denn das etwa darum? Versteh' mich doch. . .  «


— »Och, ich verstehe Sie,« antwortete Opissim mit einem schweren Seufzer.


Es verging noch eine Woche. Petuschkow hörte sogar auf, sich mit seinem Opissim zu unterhalten, hörte auf auszugehen. Vom Morgen bis zum Abend lag er auf dem Divan, die Hände unter dem Hinterkopfe. Er wurde immer magerer und blasser, aß ohne Appetit und hastig, Pfeifen rauchte er gar nicht. Opissim sah ihn nur mit Kopfschütteln an. —


— »Aber Sie befinden sich jedenfalls schlecht, Iwan Afanassiewitsch,« sagte er ihm wiederholt.


— »Nein, es ist nichts,« entgegnete Petuschkow.


Endlich, eines schönen Tages, (Opissim war nicht zu Haus), stand Petuschkow auf, stöberte in seiner Kommode umher, zog den Mantel an, obgleich die Sonne gehörig brannte, ging heimlich auf die Straße und kam nach Verlauf einer Viertelstunde wieder zurück. . .   Er trug etwas unter dem Mantel. . . 


Opissim war noch nicht wieder da. Er hatte den ganzen Morgen in seiner Kammer gesessen, mit sich selber berathen, gebrummt und durch die Zähne geschimpft und sich schließlich zu Wassilissa begeben.


Er traf sie in der Bäckerei. Praskowia Iwanowna schlief auf dem Ofen, regelmäßig und tief schnarchend.


 — »Ach, guten Tag, Opissim Ssergiejitsch, sagte Wassilissa mit Lächeln: — »wie lange hat man Sie nicht gesehen!«


 — »n Tag!«


 — »Wie böse sind Sie? Wollen Sie nicht ein Täßchen Thee?«


 — »Von mir ist jetzt nicht die Rede,« stieß Opissim ärgerlich heraus.


 — »Aber wovon denn?«


 — »Wovon! Verstehst Du mich etwa nicht? Wovon! Was hast Du mit meinem Herrn angefangen, das sollst Du mir sagen.«


 — »Was ich mit ihm angefangen habe?«


 — »Was Du mit ihm angefangen hast!. . .   Geh' doch, sieh ihn an. Er sieht ja so aus, als ob er krank ist oder schon ganz sterben wollte.«


 — »Was kann ich denn dafür, Opissim Ssergiejitsch?«


 — »Was! Gott kennt Dich. Er ist ja in Dich bis über die Ohren verliebt. Und Du bist mit ihm umgegangen, Gott verzeihe es, wie mit Deinesgleichen. Komm nicht mehr, das heißt, ich habe Dich satt. Wenn auch nicht viel an ihm ist, er ist doch immer ein Herr. Er ist doch ein Edelmann. . .   Siehst Du das ein?«


 — »Aber er ist so langweilig, Opissim Ssergiejitsch.«


— »Langweilig! Hast Du denn immer Lustige nöthig?«


 — »Ja, und wenn nicht langweilig: er ist auch so ärgerlich, so eifersüchtig.«


 — »Ach, Du Zarin, Milikitrissa von Astrachan! Er hat wohl Deine Ruhe gestört.«


 — »Aber Sie selbst, Opissim Ssergiejitsch, waren ärgerlich auf ihn, wie ich mich erinnere; warum, hieß es, verkehrt er da, warum geht er immer hin?«


 — »Na was, hätte ihn wohl noch deshalb loben sollen, wie?«


 — »Nun, weshalb sind Sie denn jetzt deswegen so böse auf mich? Er kommt ja auch nicht mehr.!


Opissim stampfte mit dem Fuße. — »Aber was soll ich denn mit ihm anfangen, wenn er so verrückt ist?« setzte er mit gesenkter Stimme hinzu.


 — »Was kann ich denn aber dafür? Was kann ich dabei helfen?«


 — »Das will ich Dir sagen: komm mit zu ihm.«


 — »Bewahre Gott!«


 — »Weshalb willst Du denn nicht kommen?«


 — »Aber warum soll ich denn zu ihm gehen? Erbarmen Sie sich!«


 — »Warum? Nun darum, weil er sagt, Du wärst gut; ich werde sehen, ob Du so gut bist.«


 — »Nun, was kann ich ihm denn Gutes thun?«


 — »Dafür laß' mich nur sorgen. Es steht sicher schlimm, wenn ich zu Dir komme. Wie zu sehen ist, habe ich schon keines anderen Mittels ausfindig gemacht.«


Opissim schwieg eine Weile.


— »Nun, laß uns gehen, Wassilissa, sei so gut, laß uns gehen.«


— »Aber Opissim Ssergiejitsch, ich wünsche nicht wieder mit dem Herrn zu verkehren. . .  «


— »Ist auch nicht nöthig — wer sagt Dir das? Also, sprich ein paar Worte! zum Beispiel, was wollen Sie sich grämen. . .   lassen Sie es gut sein. . .   Das ist Alles.«


— »Wirklich, Opissim Ssergiejitsch. . .  «


— »Was nun noch, soll ich Dir vielleicht Bücklinge machen? Nun, meinetwegen — da hast Du einen Bückling. . .   na, ich mache Dir meinen Bückling.«


— »Aber wirklich. . .  «


— »Das ist die Möglichkeit! Auch durch Ehre ist sie nicht zu gewinnen!«. . . 


Wassilissa willigte schließlich ein, warf ein Tuch über den Kopf und ging mit Opissim fort.


— »Warte hier doch etwas im Vorzimmer,« sagte er zu ihr als sie nach Petuschkows Wohnung kamen.


— »Ich werde unterdeß gehen und melde dem Herrn. . .  «


Er ging zu Iwan Afanassiewitsch hinein.


Petuschkow stand in der Mitte des Zimmers, beide Hände in den Taschen, die Beine übertrieben weit gespreizt und sich leicht vor- und zurück wiegend. Sein Gesicht glühte, seine Augen strahlten.


— »Guten Tag, Opissim,« stammelte er freundschaftlich, wobei er die Consonanten sehr undeutlich und schläfrig aussprach: — »Guten Tag, Brüderchen. Nun, Bruder, ich habe in Deiner Abwesenheit. . .   hä, hä, hä?«. . .   Petuschkow lachte laut auf und hackte mit der Nase nach vorn. — »Ja, so verhält sich die Sache, hä, hä, hä. . .   Uebrigens,« setzte er hinzu, indem er eine würdige Miene anzunehmen versuchte: — »Ich mache mir nichts daraus.« — Er war im Begriff sein Bein aufzuheben, wäre aber beinahe gefallen und sagte, um sich ein Ansehen zu geben im Baß: — »Mann, gib mir die Pfeife!«


 Opissim betrachtete seinen Herrn verwundert, dann blickte er umher. . .   Vor dem Fenster stand eine leere, dunkelgrüne Flasche mit der Aufschrift: »Allerbester Jamaica-Rum.«


 — »Ich habe Einen genommen, Bruder, das ist Alles,« fuhr Petuschkow fort. — »Es kam mir in den Sinn und ich nahm Einen. Ich nahm Einen und das ist Alles. Aber wo warst Du? Erzähle. . .   genir' Dich nicht. . .   erzähle. Du erzählst gut.«


 — Iwan Afanassiewitsch, erbarmen Sie sich!« wehklagte Opissim.


— »Meinetwegen. Auch da gegen habe ich nichts. Ich erbarme mich, ich erbarme mich und verzeihe!« entgegnete Petuschkow, indem er unbestimmte Bewegungen mit der Hand machte. »Ich verzeihe Allen, ich verzeihe Dir, ich verzeihe Wassilissa und Allen, Allen verzeihe ich. Aber ich habe Einen genommen, Bruder. . .   genommen, Bruder. . .   Wer ist das?« schrie er plötzlich auf, nach der Thür des Vorzimmers zeigend: — »Wer ist da?«


 — »Niemand ist da,« antwortete Opissim hastig. — »Wer sollte da sein. . .   wohin wollen Sie?«


 — »Nein, nein,« wiederholte Petuschkow, sich aus Opissims Händen losreißend: — »Laß', ich habe gesehen, — sag' nichts, — ich habe dort was gesehen, laß. . .   Wassilissa!« schrie er plötzlich.


Petuschkow erblaßte.


 — Nun. . .   nun, weshalb kommst Du denn nicht herein?« sagte er endlich. »Komm herein, Wassilissa, komm herein. Ich freue mich sehr, Dich zu sehen, Wassilissa.


 Wassilissa sah Opissim an — und trat ins Zimmer.


 Petuschkow näherte sich ihr. . .   Er athmete tief und langsam. Opissim beobachtete ihn. Wassilissa schielte ängstlich nach beiden.


 — »Setz' Dich, Wassilissa, begann Iwan Afanassiewitsch wieder: »Ich danke Dir, daß Du gekommen bist. Entschuldige, daß ich. . .   wie soll man sagen. . .   in nicht ganz passender Verfassung bin. Ich konnte es nicht voraussehen, ich konnte das durchaus nicht, gesteh' selbst. Nun, setz' Dich doch, da, nur hierher auf den Divan. . .   Nicht wahr, ich drücke mich doch richtig aus, scheint mir?«


 Wassilissa setzte sich.


 — »Nun, guten Tag,« fuhr Petuschkow fort. — »Nun, wie geht es Dir? Was hast Du Gutes gemacht?« —


— »Ich habe Gott zu danken, Iwan Afanassiewitsch. Und Sie?«


— »Ich! Wie Du siehst! Getödtet. Und von wem getödtet? Von Dir getötet, Wassilissa. Aber ich bin nicht böse auf Dich. Nur bin ich getödtet. Da, frag den da nur. (Er zeigte auf Opissim) Mach' nicht so große Augen, daß ich betrunken bin. Ich bin wirklich betrunken; nur bin ich getödtet. Deshalb bin ich betrunken, weil ich getödtet bin.«


— »Gott erbarme sich, Iwan Afanassiewitsch!«


— »Getödtet, Wassilissa, was ich Dir sage. Glaub' mir. Ich habe Dich nie betrogen. Nun, ist Deine Tante wohl?« —


— »Sie ist wohl, Iwan Afanassiewitsch. Besten Dank.«


Petuschkow fing an stark zu schwanken.


— »Aber Ihnen ist heute nicht wohl, Iwan Afanassiewitsch. Sie sollten sich hinlegen.«


— »Nein, mir ist wohl, Wassilissa. Nein, sag nicht, daß ich unwohl bin, sondern sag lieber, daß ich mich der Ausschweifungen ergeben habe, daß ich meine Moral eingebüßt habe. Das wird das Richtige sein. Dagegen werde ich nicht streiten.«


Iwan Afanassiewitsch schwankte hinten über. Opissim sprang hinzu und unterstützte seinen Herrn.


— »Und wer hat Schuld? Wenn Du willst, sage ich Dir, wer Schuld hat? Ich habe Schuld, ich zuerst. Was ich hätte thun müssen? Ich hätte Dir sagen müssen: Wassilissa, ich liebe Dich. Nun gut. Nun, willst Du mich heirathen? Willst Du? Allerdings, Du bist ein Bürgermädchen, zugegeben; nun, das hat aber nichts zu bedeuten. Das kommt vor. Da hatte ich auch einen Bekannten: verheirathete sich auch so. Nahm eine Finnländerin. Nahm sie und heirathete sie auch. Und Du würdest Dich mit mir gut gestanden haben. Ich bin ein guter Kerl, wahrhaftig Gott. Sieh mich nicht so an, daß ich betrunken bin, sieh lieber mein Herz an. Da, frag doch nur den. . .   Menschen. Allerdings, als schuldig erscheine ich. Aber ich bin jetzt, versteht sich, getödtet.«


Iwan Afanassiewitsch bedurfte mehr und mehr der Unterstützung Opissims.


— »Aber dennoch trifft Dich Schuld, große Schuld. Ich liebte Dich, ich achtete Dich, ich. . .   was nicht noch! Ich bin auch jetzt noch bereit, meinetwegen gleich, vor den Altar. Willst Du? Sag es nur und wir wollen sofort hin. Nur hast Du mich bis aufs Blut beleidigt, — bis aufs Blut. Wenn Du mich noch selbst abgewiesen hättest, aber so durch die Tante, durch dies dicke, alte Weib! Es wäre mir ja nur eine Freude gewesen, durch Dich. Ich bin ja ein heimathloser Mensch, ich bin ja eine Waise. Wer soll jetzt freundlich gegen mich sein? Wer sagt mir ein gutes Wort? Ich bin ja eine verlassene Waise. Arm wie ne Kirchenmaus. Frag' doch nur jen. . .  « — Iwan Afanassiewitsch fing an zu weinen. — »Wassilissa, hör' doch, was ich Dir sage,« fuhr er fort: — »Erlaube mir, so wie früher zu Dir zu kommen. Befürchte nichts. . .   ich werde so mäuschenstill sein. Du kannst gehen, zu wem Du willst, ich — sage nichts: ganz ohne Widerspruch, weißt Du. Nun, willigst Du ein? Willst Du, so falle ich auf die Kniee? — (Und Iwan Afanassiewitsch war im Begriff die Kniee zu beugen, aber Opissim griff ihm unter die Achseln.) — Laß mich! Das geht Dich nichts an! Hier handelt es sich um das Glück eines ganzen Lebens, verstehst Du, und Du willst hindern. . .  «


Wassilissa wußte nicht, was sie sagen sollte.


— »Du willst nicht. . .   Nun, wie Du willst! Gott sei mit Dir! In dem Falle leb wohl! Leb wohl, Wassilissa. Ich wünsche Dir alles Glück und Gedeihen. . .   aber ich. . .   aber ich. . .  «


Und Petuschkow begann in Strömen zu weinen. Opissim stützte ihn mit allen Kräften von rückwärts. . .   wandte das Gesicht anfangs zur Seite und fing dann auch an zu weinen. . .   Und Wassilissa weinte ebenfalls. . . 

 


XI.


Etwa zehn Jahre später konnte man auf den Straßen des Städtchens O. . .  . einem abgemagerten Mann begegnen, mit einer gerötheten Nase, in einen alten grünen Ueberrock mit schmutzigem Plüschkragen gekleidet. Er bewohnte einen kleinen Verschlag in der uns bekannten Bäckerei. Praskowia Iwanowna lebte nicht mehr. Der Wirthschaft stand ihre Nichte Wassilissa, mit ihrem Manne, dem Bürger Demofont vor, welcher röthliche Haare und blöde Augen hatte. Der Mann im grünen Ueberrock besaß eine Schwachheit: er liebte die Flasche, im Uebrigen benahm er sich still. Die Leser werden wahrscheinlich in ihm Iwan Afanassiewitsch erkannt haben.
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 -Ende-


Anmerkungen



[1] Die Russen pflegen mitunter den Satztheilen ein scharfes - ss, als Ergenenheits-Partikelchen anzuhängen, eine Abkürzung von Ssudarj.. Herr, und Ssudarnia.. Madame, gnädige Frau. Es ist hier mit -r markiert. A. d. Ueb.


[2] Ein Kartenspiel.


[3] Ein russisches Sprichwort.


[4] Oben an der Wand. — Anm. d. Uebers.


[5] Sprichwort. Anm. d. Uebers.



[6] Roman von Mich. Nikolaiew. Sagoskin.


[7] Ein russischer Busdruck, der einen hohen Grad von Verlassenheit bezeichnet. — Anm. d. Uebers.


[8] Sprichwort. Anm. d. Uebers.
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